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EDTTORIAL

Krähwinkel - diese Assoziation zum Thema österreichische Klassiker hat den

Künstler Willi Pechtl zum Titelblatt dieses Heftes inspiriert. Der filifive Ort,

Symbol für Rückständigkeit in einer fortschrittsgläubigen Welt, hat in Nestroys

Revolutionsposse ,Freiheit in Krtihwinlcel. einen doppelten und ein doppelbtidiçn
Östeneich-Bezug. Dieser Ort einer lächerlichen Operettenrevolution steht

zunächst für Wien. Gleichzeitig wird aber im Stück immer wieder auf Östeneich
als Vorbild für die Krähwinkler hingewiesen. Vielleicht ist diese doppelte Sicht

auf sich selbst, dieses gleichzeitige Anerkennen eigener Größe und eigener

Lächerlichkeit, auch das gemeinsame Band zwischen den vorgestellten Auto-
rlnnen und Werken und damit das küueste Resümee dieses Themenheftes.

Mil diesem Heft verfolgen wir eine dreifache Absicht. Zum ersten wollen wir
einige Anregungen geben, ars dem Fundus der östeneichischen Literatur wieder

einmal neue Werke auszuwählen oder altbekannte neu zu lesen. Zum andern

wollen wir die didaktische Diskussion über die Kanonfrage "Welche Literatur
soll im Untenicht gelesen werden" vorantreiben. Zum dritten schließlich möchten

wir nicht in der Erörterung von Prinzipien steckenbleibeq sondem durch unsere

Auswahl einen konkrcten Vorschlag unterbreiten, über östeneichische Schriftstel-
lerlnnen des L9. und frühen 20. Jahrhunderts im schulischen Literaturunterricht
zu reden. Das Ergebnis, siebzehn knappe Werk-Porträts, kann natürlich wohl
auch unabhängig von diesem Zusammenhang für den Unterricht fruchtbar
gemacht werden. Die Venchiedenheit der Zlugänge und der methodischen

Annäherung bietet reichliches Anschauungsmaterial für den Literaturunterricht.

Im ersten Abschnitt ziehen Johann Holzner und Werner Wintersteiner eine kurze

Bilanz der didaktischen Kanondiskussion, um am Ende zu unterstreichen, daß

es an der Tnit wâre, den Blick auf die Eigenständigkeit der österreichischen

Literatur wie auch den Blick auf ihr Verbunden-Sein mit anderen Literaturen
endlich mit dem Grundgedanken einer interkulturellen literarischen Bildung zu
verknüpfen. - Wesentlich für die Kanondiskussion encheint uns auch die Ein-
beziehung der Kinder- und Jugendliteratur in den gesamtliterarischen Kontext,

ein Zusammenhang, der von der Germanistik meist noch sträflich vernachlåissigt

wird. Dafür steht der Beitrag von Ernst Seibert. Welch großen Platz die öster-

reichische Literatur in der internationalen germanistischen Fonchung einnimmt,
darüber informiert exemplarisch Eda Sagana (die 1995 den Jacob- und Wilhelm-
Grimm-Preis des Deutschen Akademischen Austauschdienstes erhalten hat).
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Den Hauptteil bilden die Porträts der "kanonischen" Schriftstellerlnnen bzw.

Analysen ausgewählter Werke. Wir schlagen mit dieser Ausw¿hl keinen neuen

Kanon vor, wohl aber da u¡d dort eine neue Interpretation von Werken, die durch

Kanonisierung in erstarrter Position hineingeraten sind (was nicht selten den

Eindruck fördeÍ, es gehöre längst zum alten Eisen, was tatsächlich immer noch

zum alten God gehört, oder wenigstens zum alten Silber); und neue Akzente
werden auch, wie wir meinen, etwa durch die Einbeziehung von Literaten wie
Charles Sealsfleld, Jura Soyfer und Theodor Kramer mitgeliefert, durch die
Einbeziehung von Werken, die in Germanistenkreisen, vor allem jedoch auch

in der Literaturkritik längst die ihnen gebührende Anerkennung, aber kaum

Eingang in die Schulbücher und in den Alltag des Deutschuntenichts gefunden

haben.

Die Modernität der nKlassikern

Was sogar gelegentlich die Herausgeber übenascht hat, ist die "Modernitát" aller
vorgestellten Schriftstellerlnnen. Eine Modernität, die sich zeigt, wenn diese nicht
in den nationalen, sondern in den jeweils adäquaten, literatunvissenschaftlich
und soziologisch begründeten Zusammenhang gestellt werden, der aus einer
(deutsch-)national orientierten Perspektive oft ausgeklammert worden ist. Die
Autorlnnen und Werke, die in diesem Heft behandelt werden, beobachten einen

Z.eiffaum von rund 100 Jahren, von der Mitte des 19. bis zur Mitte des 20.

Jahrhunderts - von der Epoche des aufsteigendes Kapitalismus bis zum Natio-
nalismus: die ideologischen Kämpfe der jungen Nationalst¿aten, zumeist gesehen

durch die Brille des mehr und meh¡ der Auflösung zutaumelnden Habsburger-

Reiches, den verheerende Einschnitt des "Großen Krieges", den Znrtall det
Monarchie, den zunehmenden Antisemitismus und Rassismus, eine lange Serie

von sogenannten Modernisierungswellen bis hin zum Aufstieg des Faschismus

und Untergang des alten Europas. Die Schriftstellerlnnen, jedenfalls die hier
aufgeführten, allesamt scharfsichtige und hellhörige Beobachterlnnen ihrer Zeit,
halten Gedankenpositionen und Tþndenzen fest und zeichnen Entwicklungen
nach, die in manchem uns noch immer weit mehr bedrängen, als uns lieb sein

kann.

Nationale Literaturgeschichúe?
Marie von Ebner-Eschenbach, Franz Kafka, Karl Kraus, Joseph Roth oder Jura

Soyfer - sie waren nicht die kleingeistigen Östeneicher, als die sie gern

bedenkenlos reklamiert werden, von Nachgeborenen, die sich im Täusch für
heutige Schwächen und heutiges Unvermögen eine goße Vergangenheit zurecht-

zimmern; man braucht sich nur ihre Geburtsorte, ihre Muttersprachen, ihre
religiösen und nationalen Zugehörigkeiten vor Augen zu führen. - Hier soll auch

keineswegs der habsburgische Melvölkerstaat als interkulturelles Vorbild
wiederauftauchen. Das Projektive an der Sache wäre zu offensichtlich, um noch

einen Mythos daraus machen zu können. Eher schon scheint die Beschäftigung
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mit diesen "Klassikern" heute möglich zu sein als eine Befassung mit frühen

Dantellungen der Zerrissenheit des Menschen, von den Anf?ingen bis zum Ende

der Moderne, mit Darstellungen schließlich auch der Dezentrierung des Individu-
ums, womit sich, dort wo diese gar nicht mehr beklagt wird, die Postmoderne

ankündigt, anders als noch bei Schnitzler und bei Musil oder bei Kafka ...

Diese Modernität herausgearbeitet zu haben, ist das Verdienst der hier ver-

sammelten kleinen Portráts, verfaßt von namhaften Germanistlnnen aller öster-

reichischen Univenitäten und darüber hinaus von sogenannten "Freischaffenden",
gar:z im Sinne von Walter Benjamir¡ der gemeint hat: "... es handelt sich ja nicht

darum, die Werke des Schrifttums im Zusammenhang ihrer Zeit danustellen,

sondem in der Zßit, da sie entstanden, die Z.eil, die sie erkennt - das ist die

unsere - zur Darstellung zu bringen."

J ohattn Holzner lWerner Wintersteiner

Bisherige ide-Hefte zum Thema:

Heft 1/1989: Österreich-Bilder (vergriffen)
Heft 4l L99l: Mitteleuropa
Heft 211993: Neue österreichische Prosa



Symposion

Arnolt Bronnen

19. bis 21,. Juni L995, Universität Klagenfurt

Institut für Germanistik, Universitätsstraße 65, 9020 Klagenfurt

Tempus - Verein zur Verzögemng der Zeit
Symposion 1995

" Pause - Störung - Unterbrechung"

Schloß Goldegg, L. bis 3. Oktober 1995

Tbmpus, c/o IFF, Sterneckstraße 15, %)20 Klagenfurt

11. Kongrcß
österreichische Gesellschaft für Sprachheilpädagogik

Denken - Sprechen - Lernen
100 Jøhre Sprøchfherapíe ín östeneích

9. bis L2. Oktober L995, Wien

Östeneichische Gesellschaft für Sprachheilpädagogik,

Landstraßer Hauptstraße 146, 1"030 tüien
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Der gute Típ

Wolf HarrantlVChristine Sormann :

Im Pfirsich wohnt der Pfirsichkern.
Gedichte für Kinder. Mädling: SL

Gabriel 1994. OS 220.-
(Östeneichischer Kinder- und Jugend-

buchpreis L995: Preis für die beste

Illustration)

Jedes Motorrad, jeder Preßlufthammer,

der Regen, der'Wind, das Miau in der Kammer

und auch die Stille -
hörst du sie? -
gehören zur Weltmelodie.

Schon der erste Eindruck dieser

"Beiträge zur Weltmelodie" ist wohl-
tuend. Bescheiden kommen die "Ge-
dichte für Kinder" daher. Keine große

Ankündigung, kein Vonvort, das wort-
reich die Auswahl begründet oder gar

das "typisch Östeneichische" herauszu-

arbeiten bemüht ist. Einfach eine An-
thologie für Kindeç in der über 70

österreichischen Autorlnnen vertreten

sind. Gedichte, die für Kinder verfaßt
wurden wie auch solche, die sie sich

"erobert" haben. Bekannte Namen von
Grillparzer bis Fried, von Busta und

Lobe bis Auer, von Jandl bis Jatzek.

Daneben junge Autorlnnen mit beach-

tenswerten Tþxten. Man freut sich,

Altvertrautes in neuer Umgebung zu

finden und genießt es, unter den vielen

Originalbeiträgen manch neuen Klang
zu entdecken" Eine unprätentiöse
Sammlung nach dem Prinzip "Mehr
sein als scheinen".

Das Tltelgedicht Im Pfirsich wohnt der

Pfirsichkern gibt den Ton vor. Was so

harmlos tut wie irgendein Alltagsge-
dicht, mit der immer leicht anthropo-
morphisierenden Sprache (Der Pfisich-
kern "wohnt" im Pfinich), entpuppt
sich als eine kindergerecht formulierte
Sozialkritik:

Die Leute wohnen Tür an Tür
im Hochhaus an der Ecke.

Gemeinsam, denkst du? Leider nein!
Wie Pfirsichkern und Schnecke!

Die Einteilung der Gedichte erfolgt,
natürlich, nach den traditionellen Krite-
rien. "Guten Morgen..", "Frühling,
Sommer...", "KaE und Mam und ande-

re Tiere", "Und du bist du", "Wenn ich
leben will" sind Kapitel, die einfach
erwartet werden. Daneben frndet sich
aber auch eine "Buchstabentorte"
(Spnctspiele), "Dies und das und sonst

noch was" (Nonsensgedichte, Lügen-

PT'IRSICH WOHI{Ï
DER PFMSICHKERN

Gedir:hre für'Kindet'
WO¡,F UIRN¡¡{TH' CTIRISTINE SORMANN
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märchen) und ein "Flohmarkt der Din_
ge": eine bunte Mischung von Gedich_
ten über Geiste4 Tisclre, Windeln oder
den Zeitbegriff... Thotz der konventio_
nellen Gliederung hat man den Ein_
druck, ein sehr modemes Lyrik_Buch
für Kinder in Händen zu halten. Das
liegt vielleicht daran, daß die Gedichte
selbst die klassischen Kategorien spren_
gen, mit ihnen spielen, sie parodièren.

Zum rundum positiven Eindruck
tragen die Illustrationen von Christine
Sormann wesentlich bei, die auch frir
das Layout verantwortlich zeichnet. Sie
arbeitet mit klaren Umgrenzungen und
kräftigeq leicht gedämpften Farben. Es
gelingt ihr abeç diesen Stil je nach
Thema sehr stark zu variierðn, von
kolorierten Strichmännchen bis zu
großflächigen Bildern, die durch die
Farbe wirken. Bilder, die fast wie
graphische Muster wirken, finden sich
ebenso wie naturalistische Tier_ oder
Pflanzendarstellungen. Manche Seiten
sind überhaupt nicht oder sehr sparsam
illustrief, auf anderen wieder werden
die Texte von den Bildern "verein_
nahmt" und in die Zeichnung integriert.
Idyllische Naturlandschaften weJhseln
mit Karikaturen. Der Illustratorin ge_
lingt es soga4 ein Nonsens-Gedicht wie
Janfls "reihe" graphisch aufzubereiten,
wobei die Schlichtheit des Textes in
der aufs Äußerte reduzierten Strichftih_

u.ts.fil

rung eine kongeniale Entsprechung
findet.

Christine Sormann ist bemtiht, sich
einer Kinder-perspektive uorunaí"À,
ohne kindisch zu wirken. Sie schafi
das durch ihre Liebe zum Detail, durch
das Wörtlich-Nehmen von abgegriffe_
nen Formulierungen, die sie in gitO".
umsetzt und vor allem durch ih¡e
mikroskopische Sichtweise. Sie gelangt
damit zu einem ungewotrnt gðnaueî
Blick auf Pflanzen und Tlere, gu- *i"
auch Kinder auf Dinge Wert legen,
über die wir Erwachsene meist u"litto,
hinwegsehen.

Hier ist dem Herausgeber Wolf
Harranth ein Buch geglückt, das sich
eindeutig an Kinder richtet, an dem
aber auch die Erwachsenen ihre Freude
haben können. Es ist sicher kein elitä_
res "Kinderbuch", das heimlich nach
der Gunst der Envachsenen schielt.

Wenn es heute noch so etwas wie
ein "Hausbuch" geben kann, einen
Büchenchatz für die gesamte Familie
- diese Gedichtauswahl gehört sicher
dazu. Eine Anthologie, die den Ver_
gleich mit den besten Sammlungen auf
dem Markt, etwa Gelbergs "úberall
und neben dir", keineswegs zu scheuen
braucht.

Werner Wintersteiner
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Bazar

Literaturdidaktik

Friedrich Achberger:
Fluchtpunla 1%8. Es-
says zur östeneichischen
Literatur zwischen 1-918

und 1938. Hrsg. von
Gerhard Scheit. Wien:
Verlag für Gesellschafts-
kritik (= Antifaschisti-
sche Literatur und Exil-
literatur, B,d.12) 1994
1918 und 19i8 markieren

Horízpntc und Grenzen.
Standortbestimmungen in
der Kinderliteraturfor-
schung. Kolloquium "25
Jahre Schweizerisches
Jugendbuch-Instihf ". Hg.
vom Schweizerischen Ju-
gendbuch-Institut. Zürich
1994. Beztgsadresse:
Schweizerisches Jugend-
buch-Institut, Zellweg
11, CH-8032 Zünch.

Schrífisteller und íhre
I nterpretcn. Texte öster-
reichischer Autorlnnen
über die Literaturwis-
senschaft. Hg. vom Stu-
dentlnnenkollektiv der
Vergleichenden Literatur-
wissenschaft. Innsbruck:
Östeneichischer Studien-
verlag 1993

in den Essays wn Frìedrich
Achbergers niclu so sehr -
einen zeitgeschìchtlichen
Ralnæn øls ein bestimmtes

Spannungsfeld, das eine
ap ar te L i ter otu rgeschichts -

schreibung weniger derm je
zulöpt So werden die Spu-
ren der politischen Ilmbrü-
che jener Jahre dort ent-
deckt, wo die simple Vor-
s te llung v on Wîde r s pie ge-

Fliedl, Konstanze (Hg.):
Osteneichísche Eraih-
lerínnen. Prosa seit
1945. München: Deut-
scher Tbschenbuchverlag
L995.

Fern-Sícht auf Bücher.
Materialienband zu Ver-
ûlmungen österreichi-
scher Literatur. Filmo-
grafie 1945-1994. Hrsg.:
D iet hard/P o lt -Heinzl I
Schmidjell. Wien: Do-
kumentationsstelle für
neuere österr. Literatur
1995 (= Zirkular,3T)

lung sie sowenig vermuten
würden als ihnen eine auf
Tqctímmanenz b ehar rende
B etr achung fo lgen könnte.
Friedrich Achbergers Stu-
dien beschöftigen sích mit
den Werken von Hugo von
Hofmanrcthal Karl Kr aus,

Hermann Broch, Mæ Brod,
Theodor Krame4 Franz
Werfel, Heimito von Dode-
rer u. a.

Osterreichische
Erzahlerinnen

dtv

FERN-SICHT auf Bücher

Mdera ienb¿d¡u Veúhùngenosþrebh*rIiìerâlur

Fmqrale 1S5 rS(

.l
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SchreÍbunterrÍcht

Die Bedeutung des lceativen Schrcibens fi)r den Deußchantenicht wird in letzter
Zeit zunehmend erkannt. Die beiden Bücher von Lutz von Werder fuitten gute
Chancery sich als "Kløssiker" auf diesem Gebiet zu etablieren, Durch die
Aufarbeitung der amerikanischen Schreibforschung sowie darch eine reiche
praktische Erfahrung kònnen seine Bücher als Fundgrube fi)r alle gelte4 die
sich theoretisch und praktisch mit Schreibunterricht bescluiftigen. Wesentlich
scheint auch der Aspekt n seiq dalS lcreatives Schreiben nicht rur fi)r den Bereich
des 'freienSchreibensu, sondem auchfi)r sachliches, wßsenschaftIiches Schreiben
neue Chatrcan eröffræt. Die Handreichung von Rolwtd Kunlæl zziclmet sich durch
gut gewtihlte praktische Beispiele und klare Anleitungen aus.

Kunkel, R.: Schreib-
experímente - Hønd¡eí-
chung um pluntøsíe-
ge leítete n, líte rarísc he n
Schreíben. Wiesbaden
1994, H.2 ("Kulturelle
Praxis"). Bezugsadres-
se: Hessisches Institut
für Bildungswesen und
Schulentwicklung, De-
zernat Veröffentlichun-
gen, Bodenstedtstraße 7,

D-65189 Wiesbaden.

Werder, Lutzvon: Lehr-
buch dcs laeatíven Sch-
rcìbens.INlil22 Schreib-
bildern von Frank Stei-
nicke. Berlin-Milow:
Schibri-Verlag 1993

Werder, Lutzvon: Lehr-
buch des wíssenschaftlì-
chen Schreíbens. Bin
Übungsbuch für die Pra-

xis. Berlin-Milow: Schi-
bri-Verlag 1993

Rauscher, Erwin (Hrsg.):
PRO.S.A. - Projekt
" S c lríftilíchc Arb eíte n " .

Didaktische Modelle für
schriftliche A¡beiten in
derAHS als Annåiherun-
gen an die Fachbereichs-
arbeit "von untent'. Wien:
ÖnV - Pädagogischer
Verlag 1995

den Veronkerung der Fach-
didalaik an Osterreichs LIni-
versifiiten wird ein GroSteil
der Arbeit von Praktikcrn

Setragen,
Velleicht sind die Ergeb-
nisse dieser Arbeit dement-
sprechend auch stärker
praxisbezogen, als dies
anderswo der Fall ist.

Deutschdidaktik

Wildner, Paul Peter
(Hng.): .Deutschunter-
ríc hÍ ín O ste neíc h. Yer-
such eines Ûberblicks.
Franldurtff. : I-ang-Ver-
lag 1995 (Beiträge zur
Geschichte des Deutsch-
unterrichts)
In dìesem Buch wird erst-
mals die Entwicklung der

Deutschdidakik in Oster-
reich seit den 70er Jahren
nachgezeíchnet und eine
alcuelle B estands aufu ahne
der gegenwörtigøt Sinaion
versucht, Autorlnnen sìnd
haupts ächlich Lehrerl rmen
der häheren Schulen Deru,
wie der Herausgeber be-
tun4 aufgrund der fehlen
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I nte r ku ltu re I I es Le r n e n tP roj e ktu nter r i cht

Zukunftsforum Y.: Spm-
chcn lerncn-Mensclun
verstehcn: Eíne Hemus-

forderung. Hrsg. vom
Bundesministerium für
Unterricht und Kunst.
Wien L994. Bezugs-
adresse: BMUK, Abt.
"L/ll, Strozzigasse 2,
1080 Wien

Hackl, Bernd: Projelct-
unt¿níchf ín der Pruxís.
Utopien, Frustrationen,
lxisungswege. Ein Ar-
beitsbericht. Innsbruck:
Ósteneichischer Studien-
verlag 1994

Gewalt, Rechtsextre-
mismus und Auslän-
de rI n ne nfe índlíc hke it.
Ein Handbrch. Fúsg. von
der Aúeitsgemeinschaft
Jugend gegen Gewalt,
Rechtsextremismus und
Ausländerlnnenfeind-
lichkeit, c/o Karmeliter-
platz 2/l,8oLo Graz

Gre nzp nla se s ö sc oe ¡c n.
Symposion April 1994.
Hng. vom Bundesmini-
sterium für Wissenschaft
und Forschung. Wien
L994

Projektunterric ht
in der Praxis
Ulot'en, Frr'stral'o¡ei

Nachwuchsstipendien für KÍnder- und Jugendliteratur 199ó

Zur Förderung junger Autorinnen und Autoren sowie Illustratorinnen und
Illustratoren der Kinder- und Jugendliteratur vergibt das Bundesministe-
rium für Wissenschaft, Forschung und Kunst für das Jahr 1-996 bis zu
sechs Stipendien.

Jedes Stipendium ist mit S 48.000,- dotiert.

Die Bewerbung steht Autorinnen und Autoren sowie Illustratorinnen und
Illustratoren österreichischer Staatsbürgenchaft offen, die nach dem 31".

Dezember L965 geboren sind.

Die Bewerbungen sind bis spätestens 30. September 1995 an das Bun-
desministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst, Abteilung ltr/6,
Minori tenpla v. 5, I0L4 Wien, unter dem Kennwort "Nachwuchsstipendien
für Kinder- und Jugendliteratur 1996" zu richten. Dort sind auch die ge-
nauen Unterlagen erhältlich.
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Neue Bücher

Ivo, Hubert (1994): MuttersPrache

Identität' Nation. Sprachliche Bildung

im Spannungsfeld zwischen einheimisch

und fremd. OPladen: Westdeutscher

Verlag' 1994.

"ZugespiØt lassen sich zwei Konzepte unter-

scheidén, die das Nachdenken über das

Unterrichten der Muttersprache in Deutsch-

land während dieses Jahrhunderts bestimmt

haben bzw. bestimmen. Das eine orientiert

die Aufgaben des Untenichts an den Zielen

nationaler ldentitätsbildung, das andere

interpretiert diese Aufgaben als kommunika-

tive, die sich zwar im Medium einer Ein-

zelsprache, eben des Deutschen, stellen, in

ihrem wesentlichen Gehalt aber durch

Hubert lvo

Westdeutrher \êrlog

sozial-kulturelle Merkmale nichtsprachlicher Art definiert sind" (9)

In seinem neuen Buch weist Hubert lvo auf die Unzulänglichkeiten beider

Konzepte hin. Er kritisiert nicht nur den nationalistischen Ansatz, sondern auch

die "kritische" Abwendung von der Problematik der Verschiedenheit menschlicher

Sprachen, ein StandPunkt, der heute, angesichts der zunehmenden Bedeutung

des multikulturellen Zusammenlebens, auf wichtige Fragen keine Antworten zu

geben vermag. In seiner Vision von einer Neukonzeptionierung des Deutschunter-

richts geht Ivo auf die Sprachphilosophie Wilhelm von Humboldts zurück'

Dabei stellt er einige AsPekte besonders heraus:

- Jede Sprache íst ein besondereti nicht ersetzbarer Weltzugang.

Humboldt weist die Vorstellung zurück, daß die SPrache nur ein "Gedankenkleid"

sei: "Der Mensch kommt nicht nach A¡t eines reinen Geistes auf die Welt, der

den fertigen Gedanken nur mit Tönen umkleidet, sondern als ein tönendes

ErdengeschöPf".

-InnerhølbjederSprachegibteseineproduktiveSpannungnvisclrcnder
urtümlichen ikøft der locutiJnaturalis und der Verfeinerung undVerbesserung

durch die locutio artifrcialis.
;ó^ Spu**gsu"rrultnis im Ausdruck'muttersprachliche Bildung' ij "*o 

bereits

mit seiner Entstehung als eines gedeutet, das die individuelle Sprachlichkeit nicht

nu, ur. gegebene, ,oid.. uu"nãh eine aufgegebene betrachtet: der gewachsene

ScfrnañL aber unter die Kunst der Grammatik gebracht" QZl23)'

-DieT?ennungdereinzelnenSpraclrcnvoneinanderßtdienowendige



74 p. rs.@2tss

Bedingung ihrer lanlceten Entfalung aber auch der erste Schritt nt einer EinhÊit

auf höherer Ebene.
Die angesprochene Fremdheit {er eþnen Sprache ermöglicht auch die notwendige

Freiheit, um anderen Sprachen und damit anderen Menschen offen begegnen

zu können. Nach Humboldt haben sich die Sprachen historisch von der latei-
nischen lingua franca verabschieden müssen, um den Reichtum ihrer eigenen

Möglichkeiten entwickeln zu können. "Die schöne Abgeschlossenheit in der
eigenen Nationalitaet" sei die Voraussetzung für die Bildung einer eigenen

Identität, die aber nicht gegen die anderen gerichtet sei, sondern die Grundlage

für "die wohlwollend menschliche Verbindung des ganzen Geschlechts", also

der Menschheit, dantelle. Eine "Geringschäøung des Fremden" sei nur die andere

Seite der "Befangenheit in der heimischen Sprache". Humboldt verlangt (und

postuliert als Gang der menschlichen Entwicklung), daß weder das Fremde

einverleibt werde, noch das Eigene im Fremden aufgehe: "Die lichtvolle
Erkennung der Verschiedenheit fordert etwas Drittes, nämlich ungeschwächt

gleichzeitiges Bewusstseyn der eigenen und der fremden Sprachform", einen

"liberalen Umgang mit Fremden" (nach Ivo 16).

Diese Überlegungen sind herte besonders aktuell: InZniteneiner Entwicklung
zur multikulturellen Gesellschaft, zur europäischen Einigung einerseits,

andererseits aber eines wieder zunehmenden Nationalismus und Rassismus ist
auch die Schule aufgerufer¡ neue Konzepte zu entwickeln, die die sprachliche

und kulturelle Erziehung von einem nicht-nationalen, interkulturellen Gesichts-

punkt aus leisten. Hubert Ivos Buch leistet dazu eine wichtige Orientierungshilfe.

Werner Wintersteiner

Unbegründeter Kulturimperialismus-Verdacht?

Eine Literaturgeschichte, die sich vornimmt, die Literatur in der Bundesrepublik
und der DDR außerdem und gleich die Literatur Österreichs und der deutsch-

sprachigen Schweiz gemeinsam vorzustellen, unter dem schlagen Titel:

Geschichte der deutschen Literatur von 1945 bis zur GegenwarL Hrsg. von
Wilfried Barner. München: Beck 1994

- ein derartiges Unternehmen, das von allem Anfang an "deutschsprachig" und

"deutsçh" ineinssetzt und darüberhinaus im Vorwort bereits süffisant behauptet,

die "Einbeziehung" der österreichischen und schweizerischen Literatur könne

"heute kaum noch mit Gründen unter Kulturimperialismus-Verdacht stehen", ein
derart kühnes Untemehmen fordert die Kritik geradezu heraus.

Der Gesamtplan dieses Buches, das als Band XII die von Helmut de Boor
und Richard Newald begründete "Geschichte der deutschen Literatur" beschließt,

ist allerdings so angelegl, daß es, wie eine Presseaussendung des Verlags betont,
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der Vorstellung "einer einheitlichen deutschen Nationalliteratur keinen Vorschub
leistet". Immerhin. Das doch nicht. Es hätte also noch weit schlimmer kommen
können. ¿

Anders als die in den 80er Jah¡en veröffentlichten Literaturgeschichten, die
von einem sozialgeschichtlichen Ansatz ausgegangen, in der Praxis freilich bald
wieder davon abgekommen sind, beschränkt sich diese vorläuûg jüngste
Literaturgeschichte, im Bemühen um einen Basis für die Zusammenschau der
deutschsprachigen Literaturen, auf das Erfassen der Strukfuren der literarischen
Kommunikation. Unter diesem Vorzeichen fällt es tatsächlich leichter, die
"westlichen" Literaturen gemeinsam abzuhandeln und den Literaturbetrieb der
DDR gesondert zu betrachten. Umgekehrt versteht es sich, daß das Ausblenden
unterschiedlicher sozialer Rahmenbedingungen zwangsläufig regionale Sonder-
entwicklungen unterbelichtet oder ganz im Dunkeln l¿ißt. - Der vorliegende Band
nimmt das in Kauf, um dafür die größeren Entrvicklungslinien stärker her-
auszustellen.

IæEercs gelin$ in imponiercnder Manier. Was eine Literatuigeschichte leisten
kann, die bewußt die Texte im Mittelpunkt beläßt und die Kontexte nur soweit
berücksichtigt, wie dies adäquate Zuordnungen unbedingt erfordern, das wird
in dieser Literaturgeschichte vielfach vorbildhaft erfiillt. Wobei der Anteil der
schweizerischen und der österreichischen Literatur keineswegs nur mit-gezogen,
vielmeh¡ nicht selten in das Zentrum der Dantellung gerückt wird: So im Kapitel
über die Erzählprosa der gegen-realistischen Wende um 1952 oder auch in der
Darstellung der Entwicklung einer ersten impliziten Theorie weiblichen Dichtens
(wo der östeneichische Anteil am stärksten hervorgehoben wird) oder in der
Datstellung des Parabeltheaten der füntiger Jahre (in der selbstventändlich Frisch
und Dürrenmatt die Hauptrollen erhalten). Weil den Institutionen des Literatur-
betriebs, den Schriftstellergruppierungen, den Einrichtungen des Buchmarkts und
des Bildungswesens, der Literaturförderung und der Literaturkritik, die größte
Aufmerksamkeit geschenkt wird, kommen naturgemäß, um hier paradigmatisch
die österreichischen Verhältnisse stärker zu verfolgen, die "Wiener Gruppe" und
das "Forum Stadtpark" ebenso ausführlich zu Wort wie etwa Peter Handkes
Bemühungen, die verschiedenen Protestbewegungen der sechziger Jahre durch
eine eigene Variante, einen neuen sch¡iftstellerischen Personenkult nämlich, zu
erweitern; es verdient dabei hervorgehoben zu werden, daß nicht nur die längst
kanonisierten Autoren, Fried und Jandl beispielsweise, sondern auch wichtige
Einzelgänger, wie Felix Pollak, Theodor Kramer, Reinhard Priessnitz, Robert
Schindel und viele andere, nicht übenehen werden. Aus ungewohnten Kon-
frontationen, die sich ergeben, wenn die großen Entwicklungslinien im Auge
behalten werden, entstehen die interessantesten Interpretationsansätze: das gilt
f{ir die Gegentibentellung von Doderen "Strudlhofstiege" und Döblirs "November
l-91-8" ebenso wie ftir die Zuammenführung von Plievien "Stalingnd" und Hesses

"Glasperlenspiel", das gilt am meisten aber für die wechselseitige kritische
Betrachtung der BRD- und der DDR-Literatur. - Daß die Entwicklung des
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Hönpiels einen angemessenen Platz erhält, dafür sorgen die fundierten Beiträge

von Thomas Koebner.
Es ist, in der doppeltep Wortbedeutung, billig, darauf hinzuweisen, was in

einem derart großangetegten Unternehmen auch noch zu berücksichtigen gewesen

wäre. In Zürich wird man Jürg Amann vermissen, in Berlin ganz sicher Kerstin

Hensel, in Südtirol T[mler, Kaser, Zndercr und Anita Pichler; auch Gernot

Wolfgruben Roman "Die Nähe der Sonne" oder Norbert Gstreins Erzählung

"Einer" sucht man vergeblich in dieser Literaturgeschichte, obwohl sie doch

angetreten ist, nicht nur Tþxte von besonderer "Wirkungsrepräsentativitä1", wie

"Die Blechtrommel" von Günter Grass oder "Nachdenken über Christa T." von

Christa Wolf, sondern auch Tþxte von markanter "Zeitreprásentativität" zur
Darstellung zu bringen.

Weit schwerer sollte indessen der Einwand wiegen, daß die Autoren dieser

Literaturgeschichte - neben Barner und Koebner sind dies: Alexander von

Bormann, Manfred Durzak, Anne Hartmann, Manfred Karnick, l¡thar Köhn

und Jürgen Schröder - sich hauptsächlich auf (west-)deutsche Sekundärliteratur

verlassen, als hätten die schweizerische und die östeneichische Germanistik nur

periphere Beiträge zu den Literaturen ihrçr Länder beigesteuert. Selbst so

vieldiskutierte Analysen wie "Die sozialpartneßchaftliche Asthetik" von Robert

Menasse werden nicht einmal enrähnt, geschweige denn verhandelt.

Dasselbe gilt fürjene längst unübersehbare deutschsprachige Literatuç die

von Autorinnen und Autoren nicht-deutscher Muttenprache stammt oder ganz

ohne Zweifel eine Bereicherung des kulturellen læbens in Deutschland, in der

Schweiz, in Östeneich gebracht hat: Namen wieBlazar BenyoeE, Franco Biondi,

Gino Chiellino, Libuse Monikova, Aras Oren, Dragica Rafcic, Rafik Schami,

Galsan Tbchinag, um hier nur einige wenige zu nennen' sollten künftig auch in
einer "Geschichte der deutschen Literatur" nicht mehr fehlen, ebensowenig wie
etwa Florijan Lipus (der in dieser Literaturgeschichte auch nicht aufscheint).

So ganz unbegründet, wie der Herausgeber dieser Literaturgeschichte meint,

ist der Kulturimperialismus-Verdacht denn doch nicht; es genügt nicht, ihn
zurückzuweisen, es wäre angebracht, ihn auszuráumen'

h Johann Holzne7 Instítut fi)r Germanistiþ Universität Innsbruclç Innrain 52, 6020

Innsbruck
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Die östeneichische Literatur
im Deutschuntericht
Anmerkungen zur Kanonfrage
t von Werner WINTERSTEINER undJohann HOLZNER

Der Titel, bescheiden klingend, ist vielleicht schon inefüh¡end; denn von einer
Kanon-Diskussion kann hierzulande nur im Bereich der Literaturwissenschaft,
nicht aber in der Literaturdidaktik die Rede sein. Nicht was gelesen wird, bewegt
in der Schule wie in der Didaktik die Gemüter, sondern ob man überhaupt noch
und wie man das læsen schmackhaft machen könnte oder sollte. Angesichts der
kulinarischen Wendung, die der Diskurs genommen hat, dürfte es bald nur mehr
eine Hauptrichtlinie geben: "Literatur light" zu präsentieren. Eine Auseinandenet-
zung über Traditionen und klassische Bildungsgüter und deren Aneignung kommt
demgegenüber nicht mehr auf den Tlsch. Als ob man befürchten müßte, das könne
den empfindlichen Magen junger Iæsergenerationen schon gefährden.

Ein bißchen besser ist die Situation wohl in der Bundesrepublik, wo die
Debatte zwar auch nicht intensiv vorangetrieben wird, aber doch immer wieder
aufflackert. "Die [vor über zehn Jahren, WW] vor allem in der Zeitschrift
Dislaxsion Deutsch gefuhrte Debatte hat auch heute noch nichts von ihrer Frische
und Brisanz verloren", umschreibt JüRcEN FIptN freundlich die Thtsache, daß
sich seither wenig getan hat. Denn "ihre Aspekte und Vorschläge sind zum Teil
nicht weiterverfolgt worden" (fIErN 19m,3L9). Hervorgehoben.seien die Beiträge
von HARRo MüLI-ER-MIcHAEIs, der durch seine didaktischen und bildungspäd-
agogischen Überlegungen die Debatte wiederholt belebt hat.

Ende der kanonischen Zeiten?

Aber brauchen wir wirklich eine Kanon-Diskussion? Haben nicht doch diejenigen
recht, die vor allem anderen das Venchwinden der Sch¡ift im Medien¡auschen
befürchten, und sich daher auf die Iæsefähigkeit und læsemotivation konzen-
trieren, eine Auseinanderseøung mit literarischen Normen und Konzepten indessen
niemandem zumuten wollen? Es ist andererseits nicht zu übersehen, daß "der
Literatur in kultureller Hinsicht eine læitfunktion zukommt" (BOHLER I9m,'2ß),
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eine paradoxe Situation, auf die auch FOUCAULT aufmerksam gemacht hat:

"Offensichtlich hat man den literarischen oder philosophischen Diskun
traditionellerweise als Ersatz oder als allgemeine Form ftir jeden anderen Diskurs

verwendet. Die Literatur muß für den Rest herhalten. (...) Unsere Kultur weist

der Literatur einen Anteil zq der in gewissem Sinn extrem beschråinkt ist; wieviele

Menschen lesen denn Literatur? Welchen PlaE hat sie wirklich in der allgemeinen

Entwicklung der Diskurse? - Aber eben diese Kultur verlangt von allen ihren

Kindern, als Weg der Bildung, daß sie ellrre ganze ldeologie, eine ganze Theologie

der Literatur während ihres Studiums durchmachen" (FoUceUÛ 1986, zitiert

nach BOHLER 1990,26, eigene Übenetzung).
Dieser Widenpruch zwischen gesellschaftlichem Ansehen und schulischer

Bedeutung der Literatur (in Frankreich wohl noch viel stärker als in Östeneich)

macht dem Literaturunterricht zu schaffen, er ist aber auch als Chance für die

Literatur zu betrachten. Freilich bedeutet die institutionalisiefe, vom Lehrplan

her verordnete pädagogische Auseinandersetzung mit Literatur und Kunst eben

auch, daß in der Schule über Wertvorstellungen und Normen immer neu geredet

werden muß; wir sind mit ihnen konffontiert, auch wenn wir es nicht wollen.

Von daher ist auch das Mißtrauen gegen Kanonisierungen und jeden Kanon

ventändlich. Die Zensur, das notwendige begriffliche und faktische Konelat,

ist immer pr¿isent. Der Kanon bestimmt, was "reinkommt", dig Zensur legt fest,

was "fausfällt". Kanon und Zensur, das paßt aber nicht zu unserem Selbstbild

als Tfåigerlnnen der literarischen Aufklärung.
Doch ûberlieferung und Tradition, auch aufklárerische, entwickeln sich nicht

spontan und im selbstlauf. sie bedürfen ständiger Arbeit, die nach A. und J.

ASSMANN sich in drei Bereiche gliedert: Zensur, also die Entscheidung, ',¡/omit

man sich überhaupt beschäftigt und womit nicht, Textpflege, die Überlieferung

der Texte, und sinnpflege, die Arbeit zur verhinderung des "Sinnverfalls", zur

Überwindung der unvermeidlich wachsenden Distanz zur Wirklichkeit. Dabei

bewegt sich der Umgang mit Literatur oder Kunst immer zwischen den Polen

eines antiquarischen und eines kanonischen Interesses: "Während das historisch-

antiquarische Interesse gerade auch die Neugier für das Fremde einschließt,

bedeutet kanonisierende Rückkehr immer einen.A/cr der ldentifikation. (...) Zu

einem Kanon kristallisiert sich die griechische oder jüdische Welt im eng

fokussierten Lichtkegel einer identifikatorischen Rückkehr, die sich an der

zeitlosen Norm des Eigenen orientiert und einen lebensformenden, ja lebensän-

dernden Anspruch stellt. Im diffusen Licht wissenschaftlicher Forschung dagegen

löst sich jeder Kanon aufl' (AssvaNN/AssMANN L987, I9)'
Diesen ',Akt der ldentifikation" hatte auch WRLteR BENJAMIN im Sinn, als

er sehr prägnant die Aufgabe der Literaturkritik herausarbeitete: "Denn es handelt

sich ja nicht darum, die Werke des Schrifttums im Zusammenhang ihter TniI

darzustellen, sondern in det 7nit, da sie entstanden, die Znit, die sie erkennt -
das ist die unsere - zur Darstellung zu bringen", meint er und polemisiert dagegeq

daß "das Schrifttum zum Stoffgebiet der Historie" gemacht werde' Stattdessen
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tritt er für die Literatur als "Organon der Geschichte" ein (BENJAMTN 1974).
Wir sind heute geneigt, diese Positionen als altmodisch, befangen oder

ideologisch zu betrachten"und übersehen dabei nicht nur, daß Bsw¡AMINs klare
Position ja durch die Bewußtheit, mit der er die Beschäftigung mit der Tradition
für die Gegenwart funktionalisieren will, jeder Mythisierung entgegentritt. Wir
mtissen uns auch im klaren sein, daß wir trotz der modernen und postmodernen
Tendenz zu "Kanonverureigerung und Innovationspostulat" (ScHmor) der Kunst
der Frage der Tfaditionsbildung nicht entkommen. Die Beschäftigung mit der
Kanonfrage ist unverzichtbar, weil man nicht vermeiden kann, daß manches
bewahrt, manches verworfen wird. Die anti-traditionalistische, anti-kanonische
Geste entgeht dem nicht, was sie venvirft: Entscheidungen über Literatur zu
treffen. Diese Entscheidungen sollen möglichst bewußt und transparent sein: statt
einem normativ-verordneten Kanon diskuniv vorgebrachte Kanon-Angebote.
Diese Angebote haben aber natürlich selbst normativen Charakter. Aus der
Einsicht, "daß Kanones unvermeidbar und nicht-ignorierbar sind", schlägt ScHMIyr
eine "Kanon-Funktionalisierung" vor, die die normative Zensur ersetzt, "die aber
nicht den erkentnistheoretisch unmöglichen Venuch macht, Kanones als
sinnkonstitutive Frames, Konventionen und Normen, also in ihrer erkenntnistheo-
retisch nicht substituierbaren Form, zu ignorieren" (Scuutor L987, 345). Die
Einsicht in die Subjektabhängigkeit und Konstrukfivität jeder (wissenschaftlichen)
Handlung, auch der Kanonproduktion erlaubt nicht jede Beliebigkeit, sondern
erfordert im Gegenteil erhöhte Verantwortung, nämlich die Aufgabe, den eigenen
Standpunlf ausfiihrlich zu begründen und somit gleichzeitig.zu relativieren.

Es scheint so, als wäre diese notwendige Arbeit am Sinn heute nicht mehr
sehr angesehen. Auch am literarischen Markt hat die Hit-Parade die Auseinan-
denetzung mit dem "Besten", dem "Klassischen", verdrángt, verhindert der
feuilletonistische Schnellschuß die intensive (und nowendig langsamere) Kritik.
"Alles ist gleich gültig, gleichgültig geworden. Alles wird jetzt anerkannt. Nichts
wird mehr emst genommen" (HoLzNEn/I-orrsn L9æ,47).In den heutigen Zniten
der Kanonmüdigkeit, wo Schulbehörden wie Germanistik-Institute sich weigern,
kanonische Festlegungen zu treffen, heißt das natürlich nicht, daß es keinen Kanon
gäbe. Es gibt nur keine angreifbaren, kritisierbaren Normen. Es ließe sich aber
ein "heimlicher Kanon" rekonstruieren, speziell im Schulbereich, der wohl aus
der I.æsesozialisation der Deutschlehrerlnnen, aus Textsammlungen für Fort-
bildungsveranstaltungen, aus den 'Bestseller'listen der Thschenbuchverlagelder
LiteraturkritiVder Literatunvissenschaft sowie aus den praktischen Unterrichts-
behelfen, vor allem den læsebüchern, oder auch aus dem Bestand der Schulbiblio-
theken und ähnlichen Quellen stnimt. Denn was in Schulen wirklich gelesen wird"
folgt eher selten den theoretischen Höhenflügen der Fachdidaktik.

Daher genügt es nicht festzustellen, daß "ein Kanon gegenwärtig nicht
dekretierbar (ist), weder für die Schule, noch von der Schule aus. Wohin das
führt, kann keiner sagen. Wohin es führen soll, kann und soll jeder vonchlagen
und verantworten" (LENGAUER/WINTERSTEINER 1983, 55). Denn dieser Diskun
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kann nicht nur auf der Mikro-Ebene, der der einzelnen Iæhrerlnner¡ angesiedelt

sein.
Der AtlS-I-ehrplan anm Beispiel läßt die werkawwahl völlig offer¡ suggerieft

alledingS durch die-Wahl der Formulierungen ein Festhalten an einer "nationalen"'

d. h. hier: deutschen Kanoñkonzeption. Indem die gat:v:e Arbeit dem einzelnen

Lehrer überlassen wird, wird der "heimliche Kanon" sozusagen aktiviert' Den

Deutschlehrern, die unier Zeitdruck stehen, bleibt gar keine andere Walrl, als

darauf zurückzugreife4 was sie gelernt haben, und dort zu bleiben, wo sie sich

sicher fühlen.
Die germanistische und deutschdidaktische Diskussion muß hier helfend

und klärJnd eingreifen. - Es ist erfreulich, daß die österreichische Germanistik

in den lelzlenJahren diese Diskussion neu entfacht hat, hauptsächlich im Zu.

sammenhang mit der Frage einer östeneichischen Literaturgeschichte, und es

ist zu hoffen, daß auch in"der Deutschdidaktik diese Diskussion nicht abreißt'

Schulischer Lektüre-Kanon

Für die pädagogische Afbeit ist die unterschei{ung zwischen schulischem Lektüfe-

Kanon uno 
"in"m 

allgemeinen literarischem Kanon nützlich, allerdings kann sie

wohl nicht so getroffãn werden, wie das DETLEF KOCHAN vorschlägl' Er "unter-

scheidet uoln I-kttir"-Kanon'als rnrmativem Instrument schulischer unterweisung

in bewußter Abgrenzung den'Literatur-Kanon' (...). Der'Literatur-Kanon' verfährt

vornehmlich oestriptiiuno sammelt unter sich, was Literarität und literarische

Geselligkeit im jeweils aktuellen Literaturbetrieb ausmachen; er bewahrt -
zeitübeirgreifend - den literarischen Bestand, der überdauert hat, aufgehoben

fortlebt rld vorbildlich, d. h. klassisch ist" (KocFlAN 19m,4). Nattirlich ist Kanon

immer gesetzte Norm und daher nie nur beschreibend, sondern auswählend' Das

was ,'überdauert hat,,, wird erst durch die Kanonisierung dauerhaft. was

'uutgrhou"n fortl'bbt", muß ständig aufgehoben werden, was "vorbildlich, d' h'

klasJisch ist", steht nicht ein für allemal fest, sondern wird durch Literatur-

geschichtsschreibung und Literaturkritik, aber auch durch "Literatur-Albeit" in

den verschiedenen Selrtoren der öffentlichkeit, darunter auch in der Sch¡le, immer

wieder neu festgelegt. Das macht den politischen charakter der Kanondiskussion

aus, der bei uni hiã und da in Polemiken um Lesebücher oder Literaturpreise

zum Vorschein kommt.
DiespezielleBeschäftigungmiteinemschulischenlæktüre-Kanonist

notwendig, nicht weil Oieser"praitriptiver wäre (im Gegenteil, auch hier muß

das dialofrsche prinzip in Einklang mit vorgegebenen Normen gebracht werden,

darin besieht ja die ganze Aufgabe und die ganze Kunst der Pädagogik)' sondern

weil hier rp"åin 
"nã 

Aufgabeñ anstehen. In der Schule frndet die Beschäftigung

mit der kanonischen oder"kanonisierbaren Literatur sozusagen unter venchärften

Bedingungen statt:
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. Durch den beschränkten Zeitraum, der für Klassenlesetexte zur Verfügung

steht, ist 
"in" 

ro-"niÀìion auf sehr wenige werke und damit erst recht eine

klare Auswahl erforderlich'

.DerLiteraturuntenicht(vorallemderUnterstufe)mußaufdieVorkenntnisse
sowieaufentwict<tungspsychologischeVoraussetzungenachten,undermuß
;;r*"* auf die 6*ã.t"tén oaer geaucerten) lrse-Interessen der schülerlnnen

;;;;;;, ohne siàh ausschließlich von ihnen abhängig zu machen'

. Der Literaturunterricht verfolgt nicht nur literaturästhetische und literaturdidakti-

sche, sondern aucn paOagogisctre Absichten' und auch diese modifizieren die

læktüre-Auswahl.

DieseHinweisewerfenvieleFragenauf,denenwirimRahmendiesesBeitrags
nicht nachgehen können. Hier Joll, dem Rahmenthema des Heftes folgend,

*"nig*,"^"¿" r plav, der östeneichischen Literatur im schulischen læktürekanon

diskutiert werden. Dies bedeutet (auf einer räumlich-horizontalen Ebene) ihre

Positionierunginnerhalbdergesamtendeutsch.sprachigenLiteratTllih"weitere
Einbindung in den Kontextä[er Nachbarlitt.ututtn wie schließlich auch die

Berücksichtigung ihrer Beziehungen zur Weltliteratur'

Darüber hinaus, aber das kann hier nicht weiter verfolgt werden, wäre (auf

einer zeitlich-vertikalen Ebene) die Betrachtung ihrer historischen Entwicklung

imZusammenhangmitdenEntwicklungendesständigsichverändernden
pofi*"fr.n und kulturellen Kontextes neu aufzurollen, die Dantellung insbe-

londere der Kontinuitäten und Brüche in und zwischen allen jenen Literatur-

;;;i;r", die im schulischen læktürekanon mit dem Etiketr "östeneichisch"

\ränenen G"legentlich wohlmeinend nur'ausgezeichnet') worden sind. weiters

wäreeineDantellungderkanonbestimmendenRezeptionsvorgängeanzuschließen,
also aufzuzeigen, was einmal (gegebenenfalls mehrmals) in den Kanon aufge-

nommen und was auf UnveÑ¿inOnit gestoßen, zögernd abgeschoben oder

energischausgeschiedenwordenist,wodurchderartigeVorgingebewirktwerden
undwelcheRolledabeiimbesonderenjenelnstanzenspielen,dieeinschlägige
Machçositionen innehaben: zum Beispiei Repri¡sentanten d:1.P9Ï1ft: des verlags-

*gs"ni, der Literaturkritik/Literaturwissenschaft/Literaturdidaktik, 
Vertreter von

Behörden, Kirchen und anderen kulturellen oder auch nicht-kulturellen Einrich-

iung"n. Zu diesem 
.¡fr".tntotplex liegen immerhin wichtige Vorarbeiten bereits

vor"(vgl. u. a. die von WENDELIN SCHMIDT-DENGLER' JoHANN SoNNLEITNER

und Klaus ZEYRINGER herausgegebenen Sammelbände)'

Österreichische/Deutsche Literatur

Das Paradigma der beiden deutschen Literaturen hat ausgedient' In Deutschland

wird sich trotzdem Jei negrin der DDR-Literatur in der Literaturgeschichts-

schreibung halten, schon urñdas Feld zu charakterisieren, auf das sich die DDR-
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Autorinnen und -Autoren eingestellt und vielfach auch bezogen haben. Anden
steht es mit dem Begriff "österreichische Literatur" in Deutschland.

,Vereinnahmt und ausgegrenzt(, so lautet der Titel einer neuen Publikation
über die slowenische Literatur in Kärnten. Der Autor spielt dabei auf die paradoxe

Situation an, daß diese Literatur von der österreichischen wie von slowenischen
Literaturgeschichtsschreibung sowohl beansprucht wie ignoriert, jedenfalls nicht
in ihrer Eigenart wahrgenommen wird. Das könnte auch eine gute Übenchrift
über eine Festlegung der Position der östeneichischen Literatur in Deutschland
sein. Bemühungen um die Darstellung der österreichischen Literatur in ihrem
eigenen sozialen Umfeld sind von daher durchaus legitimiert. Fragwürdig wäre
es allerdings, die österreichische Literatur nur als "östeneichisch-nationale"
wahrnehmen zu wollen. Vielmehr geht es hier in erster Linie darum, Erfahrungen
von sozialen Auseinandenetzungen, religiöse Prágungen, kulturelle Muster und
ähnliche Phänomene zu studieren.

Das Pochen auf das Idente, die Rede von der "österreichischen ldentität"
ist ein ventÌindlicher psychosozialer Reflex auf die (deutschen) Vereinnahmungs-
venuche, ein Mechanismus, den man auch in der deutschsprachigen Schweiz
beobachten kann, die, jedenfalls wenn es nach A. MuscHc geht, eine National-
literatur weder hat noch eigentlich bräuchte.

"Wir haben keine schweizerische Nationalliteratur, aber wir geraten, wenn uns die
Nachbarn schnell zu ihrem Bestand schlagen wollen, in die Versuchung, das Revier
dadurch zu verteidigen, daß wie es auch literarisch für bindend halten - weil wir
seine bindende Kraft benötigen, weil wir sie politisch gegen eben diese Nachbarn
haben erproben müssen. (...) Weil das aber so ist, haben die Schweizer Autoren,
hat ihre Literatur in ihren Augen, und seitens ihrer Nachbarn, das Zugeständnis

der Identität nötig. Um an ihr, wie recht und billig, zweifeln zu dtirfen, brauchen

wie von unsem deutschen Freunden ein Benehmen, als gäbe es sie" (MuscHG L980,

zitiert nach BöHLER 1990, 36/37, FN 82).

Gerade weil die Beschäftigung mit Literatur eine identitätsbildende Wirkung
hat, darf die östeneichische Literatur im östeneichischen Literaturunterricht nur
einen Teil des Kanons mitbestimmen: bestimmt den Hauptteil. Um jedoch ein
globales Bewußtsein, das fragwürdigen, unwürdigen Aus- und Abgrenzungen
entgegenzutreten weiß, zu fördern und jedem neuen nationalistischen Szenario
nach Möglichkeit den ideologischen Boden zu enEiehen, ist es wohl nötig, nicht
nur die Verflechtungen der gesamten deutschsprachigen Literatur im Auge zu
behalten, sondern auch darüber hinaus die übrigen Nachbarkulturer¡ vor allem
jene im Süden und Osten der österreichischen Gretuenmitzubeobachten, somit
unter einem dem Vorurteil zu begegnen, dort seien bestenfalls 'entwicklungsfáhige'
Hoffnungs-Märkte zu entdecken. Daß schließlich auch das Vorurteil von der
Kulturlosigkeit der Völker der "Dritten Welt" praktisch zu widerlegen, also immer
wieder über die Grenzen Europas hinaus zu schauen wäre, ist evident. In einer
multikulturellen Gesellschaft ist ein "komparatistischer" Kanon notwendiger
Bestandteil von Bildung.

,i
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Schrittweise Internationalisierung des Lektüre-Kanons

Wir denken, daß die Problematik der Internationalisierung heute nicht mehr ohne

weiteres so angegangen werden kann, wie JÜRGEN HstN es noch vor wenigen

Jahren vorgeschlagen hat:

HenliE hat 1964 die Frage gestellt, ob wir den Anspruch der literarischen

Überlieferung als einen pädagogischen anerkennen und der Schule (wieder) die

Aufgabe zuweiseq den nntionalø Literaturlcarcn lebadig at halten lfleworhebung
WWl. Diese Frage scheint immer noch nicht zufriedenstellend beantwortet; der

notwendige Verweis auf die Berücksichtigung europ'åischer und Welt-Literatur ist

keine Antwort (HEIN 1990, 319).

Es kann nicht mehr darum gehen, bloß einen "nationalen Kanon lebendig zu

halten", das Zel müßte vielmehr sein, einen Kanon der regionalen Literatur im
Zusammenhang der internationalen Literatur zu entwickeln, der alleine dem

heutigen Anspruch auf Erziehung zur globalen Verantwortung gerecht werden

kann und allmählich jenes Phänomen überwinden helfen sollte, das Re¡'eBl
DoNNADIo (mit Blick auf die österreichischen Verhâltnisse) vor kurzem so

beschrieben hat:

Aus meiner Sicht, als lateinameriþnischer Musiker, habe ich immer einen starken

Eurozentrismus bei der Wahrnehmung außereuropäischer Kulturen kennengelernt.

(...) Es gibt entweder keine Wahrnehmung oder Projektionen eigener Kulturmuster.

Ein Beispiel dafi.ir bietet die Trennung zwischen Hoch- und Volkskultur.

Dieses Thema kann freilich im Rahmen dieses Aufsatzes nur angedeutet werden.

Auf jeden Fall bedeutet die oben formulierte Forderung einen ziemlich radikalen

Bruch mit bisherigen Denktraditionen. Denn obwohl es offiziell in den læhrplänen

keinen verbindlichen Kanon der Literatur gibt, ist die Konzentration auf die

deutschsprachigen Werke doch vorgegeben; und Ansätze der Nachkrie gszeit zu
einer Intemationalisierung des Literaturunterrichts (vgl. Hounnn L989) sind
ohne langfristige Auswirkungen geblieben. - In den letzten Jahren sind (in
Deutschland) unter dem Stichwort "Europa-Erziehung" eine Reihe von
Læsebüchern entstanden, die versuchen, die gesamte Breite der europäischen

Literatur vorzustellen, und teilweise auch Texte in der Originalsprache bieten.

Dieses Konzept ist sicher ein Schritt in die richtige Richtung. Notwendig aber

ist eine Diskussion darüber, wie die "Weltliteratur" in den Literaturuntenicht
Eingang frnden kann. Eine Beschränkung auf Europa und die westliche Welt

widenpricht dem interkulturellen Prinzip.

Als enten Schritt zur Veránderung könnte man aber eine Kanonerweiterung

nach den folgenden drei Grundsätzen ins Auge fassen. Sie zielen nicht auf eine

Überwindung der nationalen Idee von obcn ab, sondern wollen diese, durch
regionale Differenzierung, gleichsam von unten unterlaufen. Das interkulturelle
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Prinzip hat einen generellen Anspruch, aber es sollte je nach den regionalen
Bedingungen unterschiedlich zur Anwendung kommen. Vïelleicht kann sich so
eine Dialeltik von Eigenem und Fremdem, die das Idente herausarbeitet und
zugleich das Fremde fremd sein läßt, am besten entfalten.

* Besonderes Augenmerk ist den "kleinen Kulturen" in unserer Nøchbarschaft
zu schenken!

Wir blicken traditionell nach Westen und übersehen gern, sobald es um kulturelle
Emrngen-schaften geht, die Völker im Osten und Süden Östeneichs. Wir
beschäftigen uns allenfalls mit den kulturellen læistungen der "großen Nationen",
auch wenn sie weiter enfernt sind, aber die Kulturen unserer südöstlichen
Nachbarn sind für uns unbekannte Kontinente. Verdeckt hat sie bisher nicht so
seh¡ ein eiserner Vorhang, sondern der nationalistische Stacheldraht in unseren
Köpfen. Dieses Hindernis ist auch durch die Öffnung der Grenzen noch nicht
beseitigt, im Gegenteil: etliche Anzeichen deuten darauf hirL daß eine neue Mauer,
diesmal von uns selbst, errichtet werden soll (vgl. EBERHARD PE-fscHrNKAs
Schauspiel ,Cicciolina und der Papst<, Innsbruck L994). Es ist symptomatisch,
wie wenig zum Beispiel hierzulande die slawischen Literaturen bekannt und
übersetzt sind. Wozu auch: ,Kindet; im Zug Triest-Wíen schlnft ein Danvischen
ist nichts< läßt der StowBNe ToueZ Sel-euu¡.¡ seine Nonica in einem Gedicht
sagen. (Unprünglich führte die Zugsverbindung von Wien nach Triest über
Slowenien.) Dieser Mißachtung und Unkenntnis der mittel- und osteuropäischen
Kulturen und Literaturen gilt es entgegenzuwirken. Eine Reihe von neuen
Publikationen des Wieser-Verlages, von GAUSS (IWZ) sowie voh GAUSS/HARTTN-
cER (1"994) und WIscHrNBART (L994) bietet hier erstmals für den Untenicht
gut einsetzbare Texte.

* Die Literaturen der nationalen Minderheiten (bei uns in Osterreich) sind als
unverzichtbører Bestandfeil des htlnrellen Reichnms unseres Landes dnrrustellen
und angemessen" d h. nicht unlcitßch zu würdigen!

Man könnte leicht nachweisen, daß die Kanonisierung der "klassischen
österreichischen" Literatur der vorigen Jahrhunderte eindeutig nach deutsch-
nationalen Gesichtspunkten erfoþ ist. Diese Orientierung prägt aber immer noch
unser Bild von der Geschichte. Die Auswahl der Schriftsteller aus der Z.eit der
österreichisch-ungarischen Monarchie erfolgt nicht danach, wo sie gewirkt haben
(etwa auf dem Tþnitorium des heutigen Östeneich), sondern ob sie in deutscher
Sprache geschrieben haben. Deswegen wird Fnexz KAFKA, dessen Werke in
Prag entstanden sind, der österreichischen Literatur zugerechnet, Ivan Cankar,
der viele Jahre in Wien schriftstellerisch tätig gewesen ist, dagegen nicht, weil
er in slowenischer Sprache geschrieben hat. Von anderen Autoren werden die
nicht-deutschsprachigen, etwa slawischen Wurzeln in den Schul-Literatur-
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geschichten kaum erwähnt. Auf keinen Fall erhalten die Jugendlichen ein Bild
von der nationalen und sprachlichen Buntheit des 19. Jahrhunderts. Stattdessen

wird nachträglich eine reþ deutschsprachige Tradition konstruiert. Die ohnehin
auch historisch erfolgte Assimilation wird hiermit literarhistorisch verdoppelt.

Die nationalen Minderheiten in Östeneich, sowohl die "autochthonen" wie
die neu entstandenen und geseølich nicht anerkannter¡ verweisen auf ganz Europq
ja auf die gare Welt. Ihre Bedeutung, auch die Bedeutung jener Autorinnen
und Autore4 die, aus nicht-deutschsprachigen Kulturen kommend, in den letzten
Jahren in unser l:nd eingewandert sind und inzwischen deutsch schreiben, auch

die Bedeutung dieser Schriftsteller, die H¡ner-o WETNRJCH ,Chamissos Enkel,
genannt hat, für die lebendige Entwickung unserer Kultur und Gesellschaft wird
höchstens in Sonntagsreden anerkannt. Selbst dort, wo in Schulen die Notwendig-
keit einer Öffnung verstanden wird, denkt man offenbar zuletztan die "eigenen"
Minderheiten. (Damit soll nicht einer gutgemeinten, aber anachronistischen
Ethnisierung der nationalen Minderheiten das Wort geredet werden. Solches
weisen auch Autoren wie Jani Oswald, der nicht als Kärntner slowenischer
Schriftsteller bezeichnet werden möchte, entschieden zurück.)

In diesem Zusammenhang sei vor allem auf die Anthologie von GERALD
NITscHE ,Osterreichische Lyrik - und kein Wort Deutsch< (1990) verwiesen.

* Der Herhtnfts-Kultur der jeweiligen Schülerlnnen einer Klasse ist ùtrch
entsprechende Thematisierung im Literaturunteruicht strirkere Auftnerlcsaml<eit
zu widtnen!

Es ist einsichtig, daß die Einbeziehung der Kulturen aller Schülerlnnen einer
Klasse von hohem pädagogischen Wert ist. Die Erhellung dieser Kuhuren, auch
wenn sie selbstventändlich nur in Ansätzen erfolgen kanr¡ könnte die Beziehun-
gen zwischen den Schülerlnnen gewiß nur positiv beeinflussen. Die Behandlung
der Literatur und Kultur der "Betroffenen" entspricht nicht zuletzt der päd-
agogischen Forderung nach Einbeziehung der realen Erfahrungen der Schü-
lerlnnen. Dieser Anspruch verlangt allerdings von den Lehrkräften große
Flexibilität und setzt naturgemäß eine entsprechende Ausbildung und die
Bereitstellung von Unterrichtsmaterialien voraus.
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Zweifellose und zweifelhafte
Klassiker t

Der Platz der Kinder- und Jugendliteratur in der
österreichischen Literaturgeschichte
t von Ernst SEIBERT

Kinderbuchforschung als republikanisch vererbtes Desiderat

Orro ERIcH DEUTScH (1883-1967), der große österreichische Musikhistoriker
("Deutsch-Verzeichnis" zum Werk von FRANZ Scuunenr) widmete eines seiner
ent jüngst wieder für die Öffentlichkeit zugänglich gewordenen Feuilletonsl der
Kinderliteralur. L926 ist sein Aufsatz ,Kinderschriften aus Osterreich< (1770-
1850)2 erschienen, worin er nicht nur auf ein offensichtlich in Vergessenheit
geratenes Kapitel der österreichischen Literaturgeschichte hingewiesen, sondern
dieses Desiderat auch mit kenntnisreichen Anmerkungen erhellt hat. Es ist zu
bedauern, daß eben dieser Aufsatz in die Feuilleton-Sammlung nicht aufgenommen
wurde, ist er doch ein Zeugnis für das in dieser Zeit noch vehemente Interesse
am Thema Kinderliteratur auch außerhalb pädagogischer und pädagogisierender
Kreise.

Unmittelbar vor der Inangriffnahme des vorliegenden Afikels erschien im
Vorjahr das Buch von JoHANNA MoNScHEItt, passioniefe Kinderbuchsammlerin
und Doyenne der historischen Kinderbuchforschung in österreich, die sich seit
vielen Jah¡en mit der Kinderbuchsammlung des Kaisers Franz I. besch¿iftigte
und diese nun in einer ausführlich kommentierten und durch Einzelstudien
er gär:øten Bibliographie herausgeben hat. 3

Es hat den Anschein, als würde durch diese beiden Werke Anfang und Ende
einer Tnit des Vergessens markiert, in der das Thema historische Kinderbuchfor-
schung gar nicht bewußt war. Für die Znit der Ersten Republik ist als Begründung
für dieses Desiderat das kulturkämpferische Engagement der damaligen Literatur-
pädagogen anzuführen. Aber auch in der Zweiten Republik wurde offensichtlich
durch die Konzentration auf die jeweilige Gegenwartsliteratur und ihren latenten
gesellschaftspolitischen Stellenwert die literatunvissenschaftliche und literarhistori-

Otto Erich Deutsch: Alt-Wiener Veduten. 25 Feuilletons über Stadt und læute. Hrsg. von Gitta
Deutsch und Rudolf Klein. Wien: Osterreichischer Bundesverlag 1986
In: Die literarische Welt 1926, Nr. 49, S. 6
Johanna Monschein: Kinder- und Jugendbücher der Aufklärung. Aus der Sammlung Kaiser Franz
I. von Gteneich in de¡ Fideikommissbiblioftek an der Oster¡eichischen Nationalbibliothek. Salzburg-
Wien: Residenz 1994
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sche Beschäftigung mit dieser Thematik hintangestellt' 
-

RICHARD BAMBERGERS standardwerk aus dem Jahr 1955 "Jugendlektüre"

befaßt sich in einem seiner zlvölf Kapitel mit der Geschichte der Jugendliteratur

.rn¿ ¿u¡"i auch mit Österreichaspekten, die nach wie vor der genaueren Aus-

arteitung harren. Im fünfzigsten iahr dieser Republik wäre es angebracht, auch

it¡e ¡nfãnge schon als hisórisch zu betrachten, solange die Quellen dazu, wie

die folgendã im Wiener Literaturhaus vozufindende, noch öffentlich zugänglich

s ind : Jîgendschriftenkommission beim Bundesministerium für untenicht' Das

gute Jufendbuch. Ausstellung im Wiener Künstlerhaus November-Dezember

is+s quir S. 17 werden als Vertreter des Jugendkulturbeirates.u' a, genannt: Dr'

Alexander Sacher-Masoch und Dr. Richard Bamberger)'

IneinerentenThesezurAusklammenrngderKinder-undJugendliteratur
(KJL) aus der östeneichischen Literaturgeschichte wäre davon auszugehen, daß

àin rrmget<enrt proportionaler Zusammenhang besteht zwischen der Selbsteinschåit-

zung der sogenannten Jugendbuchszene als fortschrittlich und emanzipatorisch

undihr", Bãreitschaft, die eigentlichen Wurzeln wie bei aller Literatur in der

literarischen Tradition ru *"h"n. Je meh¡ sich die Jugendbuchszene als stets

innovative Tlendsetterin von eben noch gültigen literaturpädagogischen Positionen

flugs wieder abhebt, desto meh¡ begibtiie sich immer wieder von selbst an den

Raã¿ ¿er allgemeinen Literaturszene, in der zumindest auch frühere Werke von

lebenden Schriftstellem noch Gültigkeit haben, wåihrend Jugendschriftsteller selbst

beklagen, daß ihre Verlage die backlist, also die Liste früherer werke, in

Vergessenheit geraten lassen.

umso mehr ist es zu begrüßen, daß es seit einiger znit eine Neufassung des

>Lexikons der österreichisclen Kinder- undJugendliteratur< gibt4, in dem auch

einige ältere Autoren wieder aufgenommen wurden' (In der vorangehenden

faszung hatte man z. B' schon auf KeRt- BRUCKNER vergessen')

Oiã Anfange der östeneichischen KJL in josefinischer Zeit waren durchaus

von literaturwissenschaftlichem Interesse begleitet. so sei etwa auf die sechs-

uanoige,ostefteichische Nationnl-En4tktopãdie<" (wien L835-1837) von F'

GRÄFFER und J. J. H. CZIKANN venwiesen, in deren "classifiziertem verzeichnis"

bereits 34 als Jugendschriftsteller ausgewiesene Personen angeführt sind' Auch

die ,Wîener Jønlbticner pr Liferatur, (Wien 1"818ff.) u. a. zeitgenössische Rezen-

sionsorgane befassen sich wiederholt mit Jugendschriften wie auch deren Votbild,

die ,Allgemeine Deutsche Bibliothek<, das zentrale Organ der deutschen Auf-

klärungsliteratur.
Das anhaltende Interesse der österreichischen Literatun¡¿issenschaft an der

Kinder- und Jugendliteratur ist u. a. i¡ der >Deutsch-östereichischen Literstur-

geschichtervon NacUZHDLER/CASTLE dokumentiert, die sich in zwei ausfüh¡-

l,exikon der östereichischen Kinder- und Jugendliteratur' Bd.l: Autoren und ÜberseEer' Bd' 2:

Illustratoren. Hrsg. vom Internationalen Institut für Jugendliteratur und Leseforschung'

Wien:Buchkultur Verlagsgesellschaft 1994



r
1s. rs.EÃ2rs 29

lichen Abschnitten mit dieser Literatunparte beschäftigt: "Volks- und Jugend-

literatur unter der Einwirkung der Aufklärung"s, "Die deutsche Jugendliteratur
im T.eilalter Maria Theresiqs und Joseß IL".6 Dieses anhaltende Interesse erstrcckt

sich, wie schon einleitend bemerkt, bis zum Erscheinen des Afikels von OTTo

ERrcH DnrrrscH; noch nirgendwo wurde allerdings die kaiserliche Kinderbuch-
Sammlung erwähnt, deren Entdeckung Johanna Monschein vorbehalten blieb,
die damit eine Schatzkammer der österreichischen KIL eröffnete.

Die Entdeckung dieser Schatzkammer sollte Anlaß für eine Wiederbeschäfti-

gung mit dieser Literatursparte sein, die im Ûbergang von der Monarchie zur
Republik offensichtlich veniegt ist.

Der "er\ileiterte Literaturbegriff" als literaturpädagogische
Falle

Es gibt keinen ewigen Vonat (...)7

Die prägnant formulierte Aussage A¡oRttos zur Frage des Kanonischen in der

Literatur verliert ihren apodiktischen Nimbus gleich wieder für jenen, der mit
prüfendem Auge vor eine Schulbücherei tritt. Die Regale am Gang des einen
oder anderen Gymnasiums entlangschreitend, in denen hinter Glas die Klassen-
lektüre von JEAN ANOUILHS ,Antigone, bis SrBFe¡¡ ZwBIcs >Sternstunden der
Menschheit, meist in Thschenbuchausgabe und in Klassenstärke gebündelt und
geschichlet griffbereit aufbewahf ist, gewinnt der Betrachter den Eindruck, es

gäbe sehr wohl einen Literaturkanon, der offenbar nach stillschweigender
Übereinkunft von allen Schulen eingehalten wird.

Wird wirklich in allen Schulbibliotheken das Abecedarium in kongruenter
Weise aufgelöst? B wie BOt-t- und BoRcgnRT und naturgemäß BERNHARD, C
WiC CET.TBTII, D WiE DODERER, E WiC EENER-ESCHENBACH USW.? EiNE WEitETE

These: Die Festlegung eines Lektürekanons ist durch Textsammlungen der
Schülerbibliothek und durch ihren Umfang determiniert.

Obwohl oder gerade weil man in der literaturpädagogischen Diskussion seit
etwa 2O Jahren von einem "en¡¡eiterten Literaturbegriff ' sprichts, ist dieser Kanon
im Ablauf einer Iæhrergeneration kaum in Veränderung begriffen. Für die KJL
erscheint es dabei falal, wenn sie eben unter diesem Titel eines "erweiterten
Literaturbegriffes" Eingang in die Schülerbücherei findet und damit vorweg eher

dem Charakter von Gebrauchstexten als dem literarischer Tbxte zugeordnet wird.

Bd. 2, Wien 1914, S. 272-276
Ebd., s. 277-284
Aus Theodor W. Adornos >Thesen über Tradition< aus ,Ohne læitbild<, Frankfurt/À,f., 1967, S.

35. -Zit. nach: Klaus Doderer: Literarische Jugendkultur. Weinheim-München: Juventa 1992,

s. 158

Bernhard Sowinski (Hrsg.): Fachdidaktik Deutsch. Köln: Böhlau 1975. - Helmut Kreuzer:

Veränderung des Literaturbegriffs. Göttingen 1975 (Kl. Vandenhoeck-Reihe 1398)
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Zweifellose und zweifelhafte Klassiker

Die immer wieder angestrerfgte Klassiker-Diskussion im Bereich der Kinderlitera-

turfoschung in der auch immer wieder die Frage nach Klassiker-Kriterien gestellt

wird, hat bislang noch zu keinem überzeugenden Ergebnis geführ1; nach wie

vor obliegl es eher der Intuition von Hollywood-ansässigen Filmemachern' von

Musicat-Produzenten und Kinderfernsehserienspezialisten zu bestimmen' was

eigentlich ein Klassiker sei, während die Literatun¡¡issenschaft dieses Phänomen

für obsolet erklärt.
Bei näherer Beschäftigung mit einer meh¡ oder weniger willktirlich zr¡sam-

mengestellten Auswahle sind jedoch sehr wohl einige wiederkehrende Merkmale

,., firrd"n, die in den folgendèn fünf K¡iterien zusammengefaßt werden sollenlo:

1-) Kindheit als intendierte Iæserschaft: Fürs erste ist davon auszugehen, daß mit

besonderem Interesse solche Werke als Kinderbuch-Klassiker anzusehen sind,

die ursprünglich auch für Kinder geschrieben wurden - nicht also Deroe und

SwrFT, Jur-ES VSn¡¡n und Jacr I-oNDON, also nicht jene Werke, die ursprünglich

Erwachsenenliteratur waren und, entweder durch schulische Tradierung oder nach

der Theorie vonPeulHezeno, im l:ufe der læsegenerationen durch kindliche

Aneigung zu Klassikern geworden sind.lr

2) In sehr deutlichem GegensaØ zum Klassiker-Begriff der Hochliteratur, der u.a.

auch dadurch bestimmt wird, daß ein Autor einen Werdegang aufiveist, der durch

eine Vielfalt von Werken geprägt ist, stellt sich bei Kinderbuch-Klassikem immer

wieder das Phänomen der Singularität ein; offensichtlich ist es ein konstituierendes

Merkmal des Kinderbuch-Klassikers, daß es einem Autor einmal und nur einmal

gelingt, seinen Kindheits-Problem-Komplex überzeugend darzustellen: neben

>Pinocchio, ist nichb anderes von C.OLI-OOI bekannt gewolden, neben rAl¡ce< nichß

anderes von CanROI-q îeben >Peter Pø¿< nichts anderes von BaRRIE usw.

3) Mit dem Kriterium der Singularität eng verbunden ist das Motiv der kindlichen

Rebellioni Die Figuren der Kinderbuch-Klassiker sind zumeist eltemlos, sind allein

dem I¡ben ausgeseøt und repråisentieren durch ihre Eltemfeme die grundsäEliche

Unversöhnlichkeit von Kindheit und Erwachsenen-Iæben.

4) Kinderbuch-Klassiker sind als poetologische Weiterentwicklung des Märchens

anzusehen; dies zeigt sich u. a. in der Dominanz des Numinosen in einer ansonsten

realen Umwelt.

5) Eng verbunden mit dem Fortwirken der Märchentradition ist die Wiederkehr von

e Klaus Doderer: Klassische Kinder- und Jugendbücher. Kritische Betrachtungen. Weinheim-Berlin-

Basel: BelE 1969
to Die im folgendør genannten ftinf K¡iterien wurden etwas ausführlicher und mit konketen Beispielen

in einem Refe¡at behandelt, das der Verfasser im Novernbe¡ 1994 auf Einladung des Internationalen

Instituts für Jugendliteratur und læseforschung gehalten ha! die Veröffentlichung ist geplant.
It Paul Hazard: Kinder, Bücher und große læute' Hamburg: Hoffmann und Campe 1970
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Märchenfiguren wie der Prinz (4. on S¡¡wr-ExuppRy, OsceR Wu-on), König
(JANUsz Konczex) und Königin (Cannon), Zauberer, Feen und verzauberte

Tiere, die in manchen"Iierbuch-Klassikern weiterleben (F. SALTEN, >Bambi.).

Diese thesensartigen Befunde, die sich unschwer durch eine Fülle von Beispielen

belegen ließen, sind nun zur eigentlichen Grundthese zr¡sammenzufassen, derzu-

folge die Gewißheit, mit der ein literarisches Werk dem Kinderbuch-Klassiker-
Kanon zuzusprechen ist, davon abhängt, in welchem Maße von einer Überein-
stimmung der genannten Kriterien zu sprechen ist.

Unter diesen hier knapp gefaßten Voraussetzungen wäre doch eine größere

Arualtl österreichischer Werke zu interpretierer¡ die allesamt klassikerverdächtig
sind.

Für Östeneich ist der Klassiker-Begriff allerdings nur sehr bedingt in
Anwendung zu bringen, weil sich zwar einiges an älteren Werken erhalten hat,

aber deren internationaler Bekanntheitsgrad gewiß erheblich geringer ist, als der

anderer Klassiker bzw. deren Zuordnung zur Sparte der Kinderliteratur nicht so

eindeutig ist, wie bei allen sonst hier genannten Werken. KARL PosTL, besser

bekannt unter dem Pseudonym CHARLES SEATSFIELD (I7 93 -1864), ADALBERT

Srrn.TER (1805-1868) und Marue voN EBNER-EscHB¡¡eacH (1830-1916) können
also nur sehr bedingt als Jugendschriftsteller bezeichnet werden, obwohl
SEAISFIELDs ,Tokeøh der Hriuptling( u. a. aus dem,Cajüttenbuch, (18a1) bis
in die Gegenwart als Jugendbücher neu aufgelegt wurde und sowohl SrF-tER
als auch EBNER-EScHENBACH auch eigens für die Jugend geschrieben haben.

1902 enchien, von damaligen Rezensionsorganen sehr skeptisch aufgenommen,
,Als ich noch ein Waldbauernbub war, von PETEn RoSEGcER (18a3-1918). Viel
unvenvüstlicher, wenngleich vom pädagogischen Habitus höchst fragwürdig,
ist der 1904 entmals enchienene ,Hatschi Bratschi Luftballon, von FRANZ KARL
GINZKEY (L87I-L963) erhaltengeblieben, ergànzt durch den L928 entstandenen
Bildband ,Florians wundersame Reise über die Tapete,.l-91-8 enchienen rDie
Hohlenkinder im heimlichen Grund<,1923 ,Die Hegerkinder von Aspern< von
A. TH. SoNNLEITNER (1869-1939), die bekanntesten Werke dieses nach Wien
immigrierten Böhmen, die auch heute noch neuaufgelegt werden. 1923 erschien
>Bambi.,1940 fortgesetzt mit >Bambis Kinder< von FELIX SALTEN (1869-1947).
Aus den 30er Jahren, die auch in der KJL durch die damals in allen Kultur-
bereichen spürbare lagermentalität geprägt war, hat sich bezeichnenderweise
nur ein Sachbuch als Klassiker erhalten, dieses allerdings mit gebührendem
Respekt vor dem Werk und vor seinem Autor: >Eine kurze Weltgeschichte fi)r
junge Leser( von ERNST H. GoMBRIcU (geb. 1-909) enchien erstmals 1935 in
der von WALTER NBuRars herausgegebene Reihe ,Wissenschaft fiir Kinderr.
Zweifellos hat Östeneich in der Gegenwartsliteratur sehr namhafte und auch
übersetzte Auloren aufzuwarten, von denen unter den älteren KARL BRUCKNER

(I9o6-L982) hervorzuheben ist. Wenn CSRISIINE NösrLINcnn (geb. L936)
aufgrund ihres Bekanntheitsgrades schon zu den Klassikern gezählt wurde, dann
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müßte dies auch für THoMAS BREZTNA (geb. 1963) gelten, womit allerdings der
Klassiker-Begriff i n fragl icher Weise überst npaziert enchiene.

Grauzonen im umield des kinderliterarischen spektrums

Über die Popularität jugendliterarischer werke bzw. solcher, die sehr bald nach
ihrem Enscheinen zu Klassikern der Jugendliteratur wurden, gibt der berühmte
letzte Brief von FRANZ ScHUBERT Auskunft, der vom Sterbebett ar¡s an FRANZ
Rrr'IER vox scnoepn sch¡eibt: "[...] von cooper habe ich gelesen: Den letzten
der Mohikaner, der spion, den Lotsen und die Ansiedler. sóiltest Du vielleicht
noch etwas von ihm haben, so beschwöre ich Dich, mir solches bei der Frau
von Bogner im caféhaus zu depositieren. Mein Bruder, die Gewissenhaftigkeit
selbst, wird solches am gewissenhaftesten mir überbringen."l2 von solchen
Beispielen biographisch verbürgter Iæseerlebnisse aus einer znil, inder volks-
und Jugendliteratur noch unter einem Begriff zusammenfielen bis in die Gegen-
wart, gibt es immer wieder Fälle von werken, die als spätere KJL zunächst von
einem Erwachsenenpublikum rezipiertwurden oder troø ihrer jugendliterarischen
Relevanz von der KJl-Forschung übersehen werden.

Es drängt sich die vermutung auf, daß eben die östeneichische Literatur
am Ende der Monarchie und im übergang zur republikanischen sfaatsform in
der notwendigen Preisgabe bis dahin festgefügter Autoritätsverhältnisse sich
vermehrt solchen Themen zuwendet, in denen sich diese Autoritätsproblematik
im Ausloten familiärer Probleme widenpiegelt. Ein bisher in der Jugendliteratur-
fonchung kaum erwähnter Autor ist RAINER MARrA Rrr-rr; sein weik wird unter
dem Titel des Adoleszenzromans nun offenbar zum paradigma für die Analyse
dieser Thematik:

\'I/ILFRIED wrrrsroclç professor an der Katholischen Fachhochschule Nord_
deutschland, befaßt sich in einem ausfüh¡lichen Artikel in,JuLit Informatù¡nen,l3
mit RILKES Erzählung >Leße Begleifiing<, wonneine Mutter die Liàbesbeziehung
zwischen ihrem Sohn und dessen Freundin zerstört, und deutet sie als Initiations-
erzählung.

Erklärt sich die Zurückhaltung der KJl-Fonchung vor solcher Hochstillite-
ratur aus den anders gelagerten Forschungszusammenhángen, so kann die
Vergeßlichkeit gegenüber dem folgenden Buch eigentlich nicht io leicht begründet
werden: 1978 enchien im Fischer-verlag eine kaum beachtete Anthologie von
GINa RucK-PAUOUÈT, Kindergeschichten aus Osterreichr,die neben übernom_
menen werken, darunter auch ERIce LILLEGG, folgende originalbeiträge enthält:
HANs DoMEttEco: ,Giö acht, auf wen du schielìtlr, pn¡¡srÃ. ErrBR: >sport auf

tz ZiL nach: Horst Osterheld: Franz Schubert. Schicksal und PersönlichkeiL Stuttgart: Seewald 197g,
s. ll7

t3 Wilfried Wittstock: Ablösung in der Adoleszenz. Das Dilemma von Nähe und Distanz in der
Familie - Erläutert an Rainer Maria Rilkes Erzählung "læise Begegnung'. In: Julit l/g4, s. 56_72



ls. rs.EÃ2tss 33

Lefortr, FELIX MITTERER:. >Die Blutsbrüder<. An Autoren aus der Envachsenen-

literatur ist neben RICHARD BLETScHAcHER auch PE"TER RosEI mit ,Straßen, aus
,Menschengeschichten. (3, Jahrbuch der Kinderliteratur, Beltz & Gelberg 1975)
vertreten.

Solche in der Grauzone zwischen Envachsenen- und Jugendliteratur
angesiedelten und daher leicht der Vergeßlichkeit anheimgestellten Tþxte sollen
hier zumindest für künftige læsebuchverfasser in Erinnerung gerufen werden
bzw. seien sie auch Fachseminaren zur Wiederentdeckung empfohlen.

Plädoyer für einen Paradigmen\ilechsel in der Kinder-
buchforschung

oft und oft habe ich geredet, reden müssen, meiner mutter ein loch in den bauch
geredet, um zu belegen, was ihr sehr wichtig gewesen ist: daß das gute am ende

siegt, auch in der schundliteratur (geredet vor allem deshalb, damit ich nicht
gezwungen gewesen bin, die sehr wertvollen, sauberen, wirklich guten schriften
des östeneichischen buchklubs der jugend zu lesen);

(WERNER KoFLEn: Guggile: vom Bravsein und vom Schweinigeln. Eine Material-
sammlung aus der Provinz. Wien: Edition Falter im ÖnV fOef, S. eO;

Vielleicht ist in keinem anderen L¿nd die Distribution der KJL so sehr vemetzt
und durch personelle Verflechtung so sehr mit den Schaltstellen öffentlicher
Förderung verbunden wie in Östeneich.ta Dies spricht noch keineswegs gegen
die literarische Qualität der gegenwärtigen KJI die ohne Zweifú beachtliche
Beispiele von Literarizität aufzuweisen hat, und es spricht auch nicht gegen die
Qualität der Urteilskriterien einschlägiger Gremien. Die Verflechtung und
Vemetzung der österreichischen Jugendbuchszene kann jedoch auch als ein
Hinderungsgrund für eine von ihr abgehobene Kinderbuchforschung betrachtet
werden, weil diese in weiten Bereichen auch innerhalb der "Szene" betrieben
wurde und wird. Umso erfreulicher ist es, daß durch die zuständige ministerielle
Abteilung, seit Jänner 1"995 beim Wissenschaflsministerium, seit über einem Jahr
Prämien für hervonagende wissenschaftliche Arbeiten zurKlLvergeben werden.rs

Aufgrund der seit einigen Generationen anhaltenden Reserviertheit der
Literaturwissenschaft gegenüber dem Thema Kinderliteratur encheint es in
Östeneich zunächst angebracht, in biographischen StudienZugánge zur Den-

ra l,ercheç Elisabeth: "... Aber dennoch nicht kindgemäß". Ideologiekritische Studien zu den

österreichischen Jugendbuchsituationen. Innsbruck 1983 (Germanistische Reihg Bd. 17)
ts Dotierung öS 15.000,- dreimal pro Jahr für approbierte Arbeiten in deutscher Sprache; Auskunft

bei MR Dr. Peter Schneck, Bundesministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst Abt III/6,
Kinder- und Jugendliteratur; Minoritenplav.5, l0L4 Wien, Tel.: 0222153120-0
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kungsart ihrer Autoren zu gewinnen.r6 lnwieweit die östeneichische Kinderliteratur

der Vergangenheit auch unter literarästhetischen Gesichtspunkfen zu sehen ist,
wird sich in diesen Studien erweisen. Jedenfalls ist es hoch an der 7nit, im
Rahmen der Rekonstruktion einer Geschichte der Kindheit, die vor 20 Jahren

mit dem Buch von PHILIPPE ARIÈs17 einsetzte, sich um die Erhellung nationaler
und regionaler Eigenheiten in der Kinderliteratur bzw. in der Literaturpädagogik
dieses Landes zu bemühen.

Quellen zur historischen Kinderbuchforschung in Österreich

Beurteilungen von deutschen Jugend- und Volksschriften. Hrsg. von dem Ersten Wiener

Leh¡e¡verein "Die Volksschule". Wien 1878 (2. Heft 1880)

Bornemann, Karl: Die wichtigÊten Verordnungen und Erlässe östeneichischer Schulbehörden,

welche auf Schtilerbibliotheken Bezug haben. 6. Aufl., Znaim 1886

Brühl, J. A. Moritz: Geschichte der katholischen Literatur Deutschlands vom 17. Jahrhundert

bis zur Gegenwart. In kritisch-biographischen Umrissen. 2. Ausg., Wien-Leipzig 1861

(/-5 Österreichische Dichter)
Detmer, A.: Musterung unserer deutschen Jugendliteratur. 2. umgearb. Aufl., Hamburg: Herold

tu4
Fischer, Engelbert: Die Großmacht der Jugend- und Volksliteratur. E¡ste Abteilung: Jugendli-

teratur. Vom patriotischen, religitxen und pädagogisch-didaktischen Standpunkt kritisch
beleuchtet. 4 Bde., 1877. Zweite Abteilung: Volksliteratur, 1878

Frisch, Franz: Biographien österreichischer Schulmänner. Als Beitrag zur Schulgeschichte

der letzten hundert Jahre (mit Portraits). Wien L897

Führer durch die Jugendliteratur. Hrsg. von der Jugendprüfungsstelle des Katholischen

Lehrerbundes ftir Östeneich. 1925

Hauptkatalog (...) der (...) öffentlichen l-eihbibliothek von Armbrusters Witwe (.'.). Wien 1859

(II. Erziehungs- und Jugendschriften, Fabeln, Kindermärchen) (erstm. 1848)

Held, Gustav: ueber Jugendliteratur und schülerbibliotheken (= Jahres'Bericht der Landes-

Unter-Realschule in Waidhofen a.d. Ybbs für das Schuljahr 1889/90)

Hofer, Josel Wegweiser durch die Jugendschriften-Literatur. Eine Beurteilung von mehr als

5000 Jugendschriften. Hrsg. vom Katholischen Lehrerbund für Österreich. Wien 1906

Huber, K.: Ûber Jugendschriften und Schfilerbibliotheken. Wien l-886

Kehrein, Joseph: Biographischliterarisches Lexikon der katholischen Dichter, Volks- und

Jugendschriftsteller im 19. Jahrhundert. 2 Bde., Zürich-Stuttgart-Würzburg 1868

Keiler, Heinrich (Hrsg), Redakteur des "Deutschen HausschaEes": Katholischer Literaturka-

lender. 2. Jg., Regensburg 1892 (S. 245ff Volks- und Jugendschriften)

Kocmata, Karl F.: Jugend- und Schundliteratur. Ein energisches Wort gegen systematische

Volksvergiftung, gegen den Unflat und dessen Herausgeber. Eine offene Aussprache

an den Staatsanwalt! Wien (1908)
König, Carola: Wegweiser durch die Jugendlektfire und die Möglichkeiten ihrer untenichtlichen

Verwertung. \i'l ien L92A

ru Ein Schriú in diese Richtung wurde in der Dsse¡tation des Ve¡fassers vorliegenden Artikels versuchl

Ernst Seibert: Jugendliteratur im Übergang vom Josephinismus zur Restauration. Wien-Köln4raz:
Böhlau 1987

tt Philippe Ariès: Geschichte der Kindheit München-Wien 1975

-li
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I_ager-Katalog der Wiener Volksbuchhandlung Ignaz Brand. Wien: Vorwärts 1909 (XIV.
Jugendschriften)

Langthaler, J.: Wegweiser bei"Anlegung oder Ergänzung von Kinder- und Jugendbibliotheken

Lindner, H.F,: Was sollen unsere Tdchter lesen? Ein Wegweiser für Haus, Schule und Seminare,

sowie zur Vorbereitung auf pädagogische Prüfungen. Prag 1901 -

Linke, Karl: Neue Wege der Jugendschriftenbewegung und der Klassenlektüre

Mayrocker, Franz: Von den Stillen im [¿nde. Pflichtschullehrer als Dichter, Schrifsteller und

Komponisten. Wien 1968

Mitteilungen der deutschen Mittelschullehrer-Vereine von TepliE-Schönau, Brünn..., H. 4,

1910

Mitteilungen der Jugendschriften-Prüfungskommission des k. k. Bezirksschulrates Wien. 1916

MoißI, K./Krautstengl, F.: Die deutsch-osteneichische Jugendliteratur. Eine kitische Beurteilung
für Schulvorstände, Bücherwarte und Eltern. Aussig 1900

Österreichische Jugendschriften-Rundschau. Hrsg. von den deutsch-österreíchischen Jugend-

schriften-Prüfungsausschüssen. Bd. 1, 1904

Panholzer, J.: K¡itischer Führer durch die Jugendliteratur. 1882

Peter, Anton: Verzeichnis von geeigneten und nicht geeigneten Jugendschriften für Volks-
und Btirgerschulbibliotheken. 2. Aufl., 1886

Roczelç Aldobrand: Wegweiser durch das Jugendschriftentum. Merteljahresschrift, Österreichi-

scher Bundesverlag
Scheu-Rieß, Helene: Wege zur Menschenerziehung. Bücher für Frieden und Freiheit. 1921

Schwab, Edith: Beiträge zur Geschichte des Kinder- und Jugendsch¡iftentums in Österreich.

Diss., Universität Wien 1949

Verzeichnis der von den k. k. Schulbehörden zur Aufnahme in die txteneichischen Schülerbi-
bliotheken für ungeeignet befundenen Jugendschriften, nebst den darauf Bezug habenden

wichtigsten Verordnungen und Erlässen. Brünn 1886

Verzeichnis österreichischer Jugendschriften. Hrsg. vom Kâtholischen Lehrerbund. 1916

Verzeichnis empfehlenswerter Jugendschriften, hrsg. von der Jugendschriften-Prüfungsstelle
des Stadtschulrates für Wien. 1921ff.

Verzeichnis von Jugendschriften, welche für Schtiter-Bibliotheken von Volks- und Bürger-
schulen als geeignet anerkannt werden, Wien 1890

Wiessner, H.: Die Jugendschriftenprüfungsstelle des Stadtschulrates ftir Wien. Ein Wort zum
Geleit. 1937

Zællweker, E.: Was soll mein Kind lesen? Ein Ratgeber für Eltern und Berufserzieher. 1935

A Ernst Seibert, Schwindgasse 19, 1040 Wien
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Österreichische Literatur - aus
der Fernet "

t von Eda SAGARRA

Die österreichische Literatur des l-9. und 20. Jahrhunderts, verstanden als

autonomes Element innerhalb der deutschsprachigen Literatuq ist im Lehrplan
und in der Forschungsarbeit der angelsächsischen bzw. irischen Germanistik seit

Jah¡en sozr¡sagen überproportional vertreten. Die Aussage gilt auch, wenn man

von jenen Figuren absieht, die wie etwa KerK¡, RILKE, HoFMANNSTHAL oder
CETAN - die heutzutage unbedingl zur 'deutschen' Literatur gerechnet werden

- analog zur Position in der 'englischen' Literatur von Iren wie etwa YEATS,

IoycE, BECKETT, GoLDsMnH, SHAW, WII.ÐE oder des in Irland geborenen Autots

des >Tfistram Shandyr. Die Behauptung eines führenden britischen Östeneich-
experten von der 'kleindeutschen Ausrichtung der britischen Germanistik' mag

für einige Hochschulen zutreffen, nicht aber für die große Mehrheit. Es gibt sehr

viele Germanistlnnen hierzulande mit Hauptfonchungsgebiet österreichische

Literatur, die ihr Forschungsinteresse auch im Unterricht einsetzen können und

wollen. Dabei stoßen sie, wie aus Gesprächen und Austausch von Erfahrungen
hervorgeht, bei den Studierenden durchwegs auf Interesse. Ftir britische und

irische Germanistikstudentlnnen sind Themenbereiche wie das Altwiener
Volkstheater und das moderne kritische Volksstück, Wiener fln de siècle und

Zugrunde gelegt wurden für diesen Kurubericht die Jahresberichte des Institute of Germanic Studies,

Universitåt l-ondon; die sechs DAAD-Handbücher >Germanistik an britischen und irischen

Hochschulen. Verzeichnis der Hochschullehrerinnen und Hochschullehrer<, die 1973-74 in
Zusammenarbeit mit der Conference of University Teachers of German in Britain and lreland

zuletzt unter Mitrvirkung vom Vize-Direktor des Institute of Germanic Studies (Prof. Dr. John

Flood) herausgegeben worden sind; die alljährlichen Publikationen des Institute of German Studies

unter der Rubrik: Theses in Progress/Theses Completed/Research in Progress/Research Published;

die in Großbritannien erscheinenden Fachzeitschriften ,Modern l-anguage Review<, >German Ufe
and Letters< (beide ab 1945), und >Aushian Studies< (seit 1990); die Programme der alljährlichen

Symposien der National Committee for Modern languages der Royal Irish Academy (1974-74),

sowie die ausgewertelen Ergebnisse eines Rundschreibens an alle britischen und irischen Univesitäten

mit Studienfach Germanistik oder deren 'German Studies Departments' namhafte Osterreich-

spezialistlnnen zum l-ehrkörper zählen. Es sagt vielleicht etwas über das Inte¡esse am Gegenstand

aus, daß auf den Anfang Dezember verschickten Rundbrief bis zum Jahreswechsel 43 der

angeschriebe¡ren Institute detaillierte Antworten zurückgeschickt hatten. Aufschlußreiche Materialien

enthalten W. Edgar Yates: Nestroy im Studienprogramm an der Universität Exeter. In: Neshoyana.

Blätter der Internationalen Nestroy4esellschaft I (1982), H. 4, S. 25-30 und Helen Chambers:

Die Rezeption Joseph Roths in Großbritannien. In: J. R.: Interpretation - Kritik - Rezeption. Akten

des internationalen interdisziplinären Symposions 1989 der Akademie der Diözese Rottenburg-

Stuttgart Hrsg. von Michael Kessler und FriE Flackert Tübingen 1990 (Shuffenberg Kolloquium,

Bd. l5), s.65-77,
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sprachskepsis, Sprachkrise und moderne ldentitätsproblematik, wie sie sich in
der österreichischen Literatur spiegeln, einfach eine spannende Angelegenheit.
Das sehr breitgefÌicherte Interesse an östeneichischen Autorlnnen in Großbritan-
nien und Irland und dessen regionale Dichte - etwa von cambridge bis Exeter,
von I¡ndon und Reading bis Edinburgh, st. Andrews, stirling, 

-Glurgo* 
unj

Belfast (Nordirland), von East Anglia (uEA), southampton 
-und 

Sussex bis
swansea, cork, Dublin und Galway - sind seit Dezennien ein Merkmal der
Germanistik in diesen Ländern. Was Großbritannien anbelangt, so ist diese recht
erfreuliche Situation an enter Stelle einem traurigen geschichtlichen Ereignis
zu verdanken, nämlich der Flucht ins Exil so vieler Östãneicherlnnen nach dem
"Anschluß". England wurde nicht nur für östeneichischeAutorlnnen zur zweiten
Heimat, sondern auch für manchen Germanisten, der nichf nur im britischen
universitätssystem Fuß faßte, sondem dort, wie der jüngst verstorbene JosEpH
PETER STERN (univenity college Londor¡ vormals cambridge) geradezu Schule
machte. Sie knüpften an das Werk britischer Germanisten oei alteren Generation
an, neben dem Rnxe- und Kess¡rsR-Forscher EuDo MASon in Edinburgh,
Aucusr ctoss in Bristol, und dem Germanisten und rheaterwissenschaftler
RoNALD PEAcocK (Manclrester), an werk und Iæhre von Männem wir FR¡oenrcr
sTopp, KENNETH KNIcril, RoNaI-o GRay und ERrc BI-AcKAI-L in cambridge,
und vor allem an ERIcH HELLER, selber Exilant und Lehrer einiger namhafter
Österreichexperten der Gegenwart, der u. a. für KAFKA von der univenität von
Vy'ales zu Swansea aus wirkte.

Geht man der Geschichte unseres Faches und speziell dem platz der
österreichischen Literatur in der Germanistik Großbritanniens und Irlands nach,
so konstatiert man immer wieder die segensreiche Wirkung einzelner læhrer über
die Jahrzehnte hinweg. So widenpiegelt noch heute aniahlreichen britischen
und irischen Univenitätsinstifuten der zentrale Plaø der österreichischen Literatur
im Lehrprogramm den ungewöhnlich lang anhaltenden Einfluß von Individuen
- wenn auch die Autoren und rexte inzwischen andere geworden sind. Manche
dieser Lehrer werden noch immer zitiert, so FREnERlcr sropp, ERICH HBu_Bn
und Pptsn STERN; andere sind der jüngeren Generation nicht einmal dem Namen
nach bekannt, so etwa die professorin Meny MACKEN am univenity college
Dublin, die um die Jahrhundertwende in straßburg und wien studierte und noch
im hohen Alter in heute wirkenden irischen Germanistlnnen, wie TIMorïIy J.
CASEY (Galway) und Eoa SeGARRA, das erste Interesse für die österreichische
Literatur amegte.

In Großbritannien wurde das Interesse an der österreichischen Literatur der
Nachkriegsepoche in der Folgezeit institutionell durch Ein¡ichtungen akademischer
und kulturpolitischer Art untermauert, denen eine ungewötrntictre Tiefen- und
Breitenwirkung beschieden werden sollte. In chronologischer Reihenfolge waren
es das etwa zu Beginn der 60er Jahre eingerichtete österreichische læktorat an
britischen und irischen Hochschulen; zweitens, die seit Mitte der Toer Jahre
zunächst alle zwei Jahre, späfer ein- oder sogar zweimal im Jahr stattfindenden
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österreichischen Literatursymposién, meist an der Univenität l,ondon, und
schließlich ab 1990 die Jahresschnft >Austriøn Studies<.

Über das 'special Paper' (d. h. Wahlfach im Hauptstudium der Germanistik),
und die Vorlesungen von FREDERIcK STopp, PE"TER STERN und RoNALD GRAY
in Cambridge'gewann'die österreichische Literatur in den späten 50er und frühen
60er Jahren britische Dolforanden, die einen Teil ihrer Forschungszeit in
Österreich, hauptsäcruich in Wien, verbrachten und später als Universitätsleh¡er
die östeneichische Literatur oder Austrian Studies' in den Mittelpunkt ihrer Iæhre
wie auch ihrer Fonchung stellten. Hier sind einige der führenden Namen im Fach
in der Gegenwart zu nennen: als Nestor der österreichischen Literatur in
Großbritannien heute der früher in Durham, seit Anfang der 70er Jahre in Exeter
wirkende W. EDcAR YATES, Mitherausgeber der historisch-kritischen Gesamtaus-
gabe des Nestroyschen Werkes; PETER BRANScoME, der den Lehntuhl für
österreichische Literatur in St. Andrews innehat; der Krarsexperte EDwARD TINtrvtS

(Sussex, vormals Cambridge); Schnitzlerbiograph und Stifterfoncher MeRtiN
Swat-ns; Alnc Stu-lr¿ARK, der eine maßgebliche Rolle als Mitorganisator und
-herausgeber vieler Symposienbände'zur östeneichischen Literatur spielte. Zu
deren Schülern zählen einer der besten Kenner der östeneichischen Literatur in
Irland, Krausexperte GILeeRt J. CAnR, der fin de siècle- und Dodererforscher
ANDREw BARKER (Edinburgh), der Spezialist für das österreichische Theater im
19. Jahrhundert IAN Roe (Reading).

Um die gleiche Zeit studierten in Oxford später führende Kenner des

österreichischen Volkstheatens, wie PETER BRANScoMBE, der heute den L,ehntuhl
für österreichische Literatur in St. Andrews innehalt, oder K¡,t¡ SEcAR. Aus der
Edinburgher Universität stammte RncHIE RoBERTSoN; aus Deutschland kamen
Max SeeAID (Univenity of East Anglia), Joacmu Beuc (Cork) und etwas später
RüDIGER GöRNER (Aston). Viele von den oben Genannten haben neben anderen
Kollegen aufgrund ihrer Forschungsinteressen Sonderkurse "Austrian Literatures"
als integralen Teil des B.A.-Studiums in ih¡en Instituten etabliert, namentlich
am Kingb College l¡ndon (Aomn, WHrrr, jetzt THoRNHTLL), Univenity C.ollege

London (SrenN, SïLLMARK, SWALES, WAGNER, jetzt auch BENISToN), Aston
(GönNrn), East Anglia (Snnar-o), Edinburgh (Banxnn), Exeter (McKnwan,
Yems), Royal Holloway (Vtr-eln), Oxford Brookes (Wannnru), Reading (Roe),
Southampton (BANcn, Rocrns).

In sehr vielen anderen hatten und haben österreichische Autorlnnen oft ein
besonderes Gewicht im Unterrichtsprogñlmm, zumal im leEten Studienjahr @inal
Year), das den Studierenden die Möglichkeit bietet, sich auf einzelne Autoren
und Tþxte zu konzentrieren, so etwa Aberdeen (Srote), Bath (GoooBoDy),
Belfast (Waxnn), Birmingham (u a. Btm-nn, PeRRauorN), Bristol (KE[H-SM[H,
STRINE), Cambridge (u. a. Mrocley, PAULTN, ERrKA SWALES, Wennnn), Cork
(Beuc, DRurr), Dublin @inity College:CARR, SAcARne; Univenity College:
HERzMANN, fKLIENEBERcnR), Galway (Boumn, Casnv), Glasgow (Wano),
Keele (HonRocKS), l¿ncaster (PevNe, ivES, BARTRAM), Leeds (CHaunens,

I
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RORRISON), Læicester (Boswelr-), l,ondon: Goldsmith (Barnrv, JnnnNsoN),

l¡ndon: Queen Mary & Westûeld (Howe), Oxford (u. a. JaKons, SEGAR,

WATANABE-O'KELLY), Sheffield (u a. McGowal, ScHMr[), Stirling (Mncmu.
MuRDocH, READ, Tlrorr,rrsor.r), Warwick (u. a. MURPHY, PAUL, PHnmll).

Edinburgh, Reading und Univenity College l¡ndon bieten sogar ein eigenes

Magisterprogramm: österreichische Literatur; an vielen (Aston, Bristol,

Nottingham, University College Cork, Univenity College Dublin) wird
östeneichische Literatur als eigenständige module im M.A.-Programm geboten,

so auch in nächster Zukunft in Bangor.2

Größere Forschungsprojekte können aufgrund von Archivmaterialien zu

österreichischer Literatur an Univenitätsinstituten wie Exeter (SCHnnzmn) und

Kingb College (H. G.ADLER) in Angriff genommen werden. (Wenn auch hier

nicht berücksichtigt werden kann, sollte man auch die A¡beit der vielen

Mediävisten und Sprachwissenschaftler nicht vergessen, mit Forschungsschwer-

punkt östeneichisch, unter den l,etztgenannten GRaHev MART]N [Strathclyde],
auch MaxnN DURRELL [Manchester] und unter der nächsten Generation VISIoRIA

MARTN fietzt Oxford, früher Exeterl. Gleichfalls ist an die vielen Einführungs-

und Sonderkurse innerhalb des Deùtschstudiums an britischen und irischen

Univenitäten zur Geschichte, landeskunde und Musik in Östeneich zu erinnem.)

Maßgebend für die Österreichexperten der Generation, die in den späteren

7(þr und 80er Jahren zu fotschen beganneq war eine andere Einrichtung, nämlich

die schon genannten Symposien zu einzelnen österreichischen Autorlnnen. Sie

wurden in Zusammenarbeit mit dem Osterreichischen Kulturinstitut in London

unter dessen langjährigem Direktor, Dr. BBRNHaRD STILLFRIED, und Kollegen

der l.ondoner Universität, meist im Institut of Germanic Studies, veranstaltet.

Beginnend mit einem HonvÁrH-Symposium im Jahr 1976 folgten weitere zu

TRAKL, STFTER, KRAUS, SAAR, GRILLPARZER, HOFMANNSTHAL, MOZART,

CANET-fl, LENAU, BROCH, BACHMANN, BERNHARD uNd JOSBPH ROTH. GCPIANT

sind für den Zeitraum L995-L997 Kolloquien zu TTIEoIoR KRAMER, DoDERER

und der deutschsprachigen Exilliteratur. Federführend war im allgemeinen das

Univenity C-ollege l,ondor¡ zr¡weilen auch das Bedford College; die Organisatoren

haben sich stets um eine repråisentative Zusammensetzung der in der Fonchung

tätigen Kolleglnnen aus Großbritannien und Irland gekümmert. Aber nicht nur

in l,ondon fanden solche Kolloquien statt. Schon zu Beginn der 80er Jahre hatte

die Publikation von ,Essays in Austrian Literatures, von MAx SEBALD (East

Anglia) und der Sheffielder Symposienreferate durch H. WoLFscHÚrz und A.
D. BBsr ,Modern AustrianWriting< einen wichtigen Beitrag zur Enveckung des

Interesses an jüngeren Autoren geleistet; ihnen folgte 1992 in Sheffield der

ThgungSband ,Zeitgentissische österreichische Autoren, in der Herausgebenchaft

von RIcARDA Scgmor und MoRaY McGowa¡¡; in Bristol erschien I9X) ,Brßtol

' Diese Liste kann freilich keine Vollständigkeit beanspruchen, da von einigen Instituten keine

Informationen erhalten wurden.
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Austrinn studies< unter der Ägde von BRIAN KErlrI-sMrftI. Germanistenorganisa-
tionen wåihlten die öster¡eichische Literatur und Kultur als Gegenstand einer Reihe
von Thgungen in den 80e,r Jahren, so, in Zusammenarbeit mit der conference
of univenity Teachen of German in scotland, mit dem östeneichischen
Kulturinstitut in l¡ndon die symposien unter der Herausgebenchaft von MARK
WARD (Glasgow), BRrAN MuRDocH und BRUcE THorr,psoN (Stirling), die L97g,
1981, 1983, 1986 enchienen sind. Gleichermaßen gefördert vom österreichischen
Kulturinstitut begann in Irland zunächst unter der Læitung von GTLBEKT CARR
und Eoa SAcARRA in Tlinity college eine Reihe von Awtrian studies' symposien
(1982, 1985, 1988), die die Foschungsinteressen der irischen Germanistik
reflelfierten. In der komparatistisch angelegten Thgungsreihe'Neglected
Progressives'(1984 und seq.) von Eow BouRrc und RóIsfN MNÉru_ in Galway
waren vor allem neuere österreichische Autorlnnen veÍreten, so etwa ERusr
ÛTTWAI-T UNd JURA SOYFER, WiE AUCh dAS VON FIERBEKT HERZMANN UNd UNSUL¡
HASSEL im university college geleitete Kolloquium zum deutschsprachigen
volksstück der Gegenwart (L992). Es geht auch kontinuierlich weiter: so findet
etwa 19!)6 in Nottingham unter der Iæitung von ALysoN FTDDLER ein breit
angelegtes Kolloquium unter dem Titel 'östeneichische Autorlnnen nach 1945'
statt.

Die Ar¡sstrahlung dieser segensreichen Einrichtung war eine vielfache. Einmal
dienten die symposien nicht zuletzt als eine A¡t 'in-service-training' ftir die
britischen und irischen Dozenter¡ die in den 60er und 70er Jahren forscñungsfreie
semester oder Reisegelder meist nur dem Namen nach kannten.3 sie-boten
jüngeren Kolleglnnen die chance, die Koryphäen ihres Faches aus östereich
neben Österreichexperten aus den vereinigten Staaten, der Bundesrepublik,
Frankreich und Großbritannien/Irland kennenzulernen und den eigenen Èeitrag
in einem Band mit ihnen zu veröffentlichen. Denn jedes symposión sollte auch
zu einer gediegenen Buchpublikation führen, darauf achteien nicht nur die
akademischen Koordinatoren, sondern der spiritus rector des garzenunterneh-
mens, der schori genannte um die östeneichische Literatui und Kultur in
Großbritannien und Irland so verdiente langjährige Direktor des Kulturinstituts,
Dr. BgnNHeRo srILLrrueD, dessen Amtszeit von l-975-g6 noch immer als 'die
goldenen Jahre' bezeichnet wird. Die symposienbände, gefördert vom Institute
of Germanic studies unter der Herausgeberschaft u. a. von PETER STERN, w.
E. YALES, MAx SEBALD und ERIra SwALES, BILL YULL (Bedford), AInc
STLMARK, FRno wecnER, oft in Zusammenarbeit mit östeneichischen Kollegerl
so JoHetN LacHrNcnR vom Adalbert-stifter-Institut oder RoBERT prcHL von
der wiener universität, verstanden sich in erster Linie als Forschungsbeitrag
und wurden auch so in der internationalen Fonchung aufgenommen. Daß diese

AIs ganz typisch für die damalige [:ge sei die Erfahrung der Autorin dieser Skize zu nennen;
in 17 Jahren als Dozentin an der universirjit Manchester (195g-75) bekam ich f g.30 (ca. Od
100,-)'Forschungsgelder' und keinen Forschungsurlaub.
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Symposien sich in den Jahren nach seiner Pensionierung in finanziell so

schwierigen Tnilen als so lebensfähig zeigen, ist der beste Tribut zu der
ungewöhnlichen læistung von BERNUARD STILLFRIEo. Und daß man nun heute

wieder mit großer Zuversicht in die Zukunft sieht, ist nicht zuletzt der Wirkung
seines späten Nachfolgers, Dr. PE"TER MARGITì-IER, zu verdanken.

Auch als Teil einer gezielten und international effektiven Kulturpolitik der
österreichischen Republik ist das Læktorat für östeneichische Literatur an

britischen und irischen Univenitäten zu sehen. 1,995 sind es insgesamt 30 (davon

vier in Irland). Die lrktorlnnen bringen wichtige Impulse in mehrfacher Hinsicht.
Sie zählen zu den jüngeren Elementen im læhrkörper und sind darum auch
außerhalb der Lehrveranstaltungen viel mit den Studierenden zusammen, denen

die Univenität, ganz anders als in Östeneicl¡ nicht bloß Ort ihrer læhrveranstal-
tung ist, sondern zugleich ihr Zuhause und ihren Klub bildet. Zu ihren Iæhraufga-
ben gehört das Einstudieren des alljährlichen Theaterstückes, das sich als äußent
brauchbares Instrument erweist, die Studierenden mit der österreichischen
Literatur, auch den weniger geläuflgen Autoren und Werken, vertraut zu machen,
wie jedes Jahr seit anderthalb Dezennien in Galway unter der Regie von EoIN
BouRKE und etwa L992 in Belfast ¡una SoyrsRs >Broadway Uàtod¡e 1492,.
Viele Studentlnnen werden durch den Umgang mit ihren læktorlnnen angeregt,
ihr Awlandsjahr, ob als Sprachassistentln oder (seit I9E2l93) Erasmusstudentln,
in Österreich zu verbringen.o Als natürliche Folge entscheidet sich fast jede/r,

die obligate B.A.-Dissertation über ein Thema der östeneichischen Literatur und
Sprache, der Geschichte oder der l¿ndeskunde zu schreiben. Der Einfluß der
Lektorlnnen macht sich ebenfalls in jüngster Z.eit im Rahmen der Erweiterung
des Lehrplans in Richtung feministischer Literatun¡¡issenschaft bemerkbar.

Das vierte Instrument zur Pflege der östeneichischen Literatur an Hochschu-
len auf den britischen Inseln ist jüngeren Datums. >Austrian Studi.es, ist tatsächlich
die Probe auß Exempel für das Gedeihen der cisteneichischen Literatur und Kultur
hierzulande. Gegründet wurde die von dem Edinburgh University-Verlag
publizierte Fachzeitschrift I99O durch die Herausgeber RncHrE RoBERTSoN aus

Edinburgh, gegenwärtig Dozent am St John's College Oxford, und EnwaRo
TTMMS, Ordinarius an der Universität Sussex in Brighton. Sie erscheint einmal
im Jahr, jeweils mit einem Leitthema (1990: ,Vienna 1900: from Altenberg to
Wiugenstein<; L99l: ,The Austrian Enlightennent and its Aftermathr; 1992:
,Psychoanalysis in its Cultural Context<: 1993: ,Theatre and Performance in
Austria. From Mozart to Jelinekr; 1994 - ,The Habsburg Legacyr). An den fünf
bisher enchienenen sowie an den weiteren geplanten (1995: >Austrian Exodus.
The Creative Achievemenl of Refugees from Nqtional Socinlismr; 1996: >The Novel
in Austria<; 1997: ,Thedor Herzl,) wird evident, daß die Zeitschrift, hier ein
getreuer Spiegel der Aktualität von >Austrian Studies, in britischen und irischen

a Gegenwärtig (1995) gibt es 158 Sprachassistentenstellen für Großbrit¿nnien, für Irland trotz
Bemühungen der östeneichischen Behörden immer nur noch zwei.
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Univenitäten, die Literatur stets im Kontext der Nachbardisziplinen versteht,

wie etwa Philosophie, Psychologie, Geschichte, Kunst- und Thqatergeschichte.

Fragt man sich rückbliclend, welche Autorlnnen sozusagen zum österreichi-

schen Kanon eines Ausbildungsprogramms britischer Studentlnnen etwa bis in
die 70er Jahre gehörten, so sind es vomehmlich RILKE und KAFKa, SÏFIER,

HoFMANNSTHAL und GRILLPARZER. Einen Meilenstein bildet das Jahr l-961-, als

KAFKAS Nichte, Dr. MARIANNA STEINER, den K¡r<a-Nachlaß in ihrem Besitz

in der Bodleian Library Odord deponierte und MALcOLM PASLEY in der Folgezeit

dem Herausgebergremium der von der Deutschen Fonchungsgemeinschaft

geförderten historisch-kritischen KAFKA-Ausgabe beitragt. Im I¿ufe der 60er

und frühen 70er Jahren trifft man in den Publikationen der britischen Germanisten

zusehends Namen wie SlrfgR und SCU¡¡I1ZLER, MUSIL und NBSrnOv. Das

britische und irische B.A.-Studium war (und ist) weithin gattungsbestimmt; in

den Dramavorlesungen und -seminaren hatte GRll-u¿r.zBR so selbstverständlich

seinen Platz. Heute wird eher dem Prosaisten GRILLPARZnn gehuldigt, neben

S]'IFrER, der in England schon lange geschätzt worden war. SCHNnZLER, MUSIL'

TRAKL, CEIAN und selbstventåindlich KAFKA, seit den 80er Jahren JoSEPH ROTH

(rHelen Chambersr L990), und in einigem Abstand MARIE EBNER-EScHENBACH

und F¡ROI¡¡aND VON SAAR; RITKE und HOrV¡¡¡nsrnat- gehörten sozusagen zum

'eisemen Bestand' jedes Lyrikkurses, in einzelnen Werken auch LENAU, erst später

CEI/.N und BecUuANN. In den 70er Jahren - die studentische Bühne kannte

ihn schon früher - wurde NESTROY, und mit einigem Abstand der schon 1830

in London aufgeführte ReluUt'to neben anderen Repråisentanten des Altwiener

Vollctheaters in den Lrhrplan integdert, seit den 80er Jahren, nicht zuleøt durch

Einwirkung des l¡ndoner Symposiums, HORVÁIH. Seine besondere Beliebtheit

im læhrplan britischer und irischer Univenitäten verdankte JoHANN NESTROY

den Bestrebungen der Oxforder Germanistlnnen MaRGARET JAcOBS und KEN

SEGA& MIKE ROGERS aus Southampton, - dessen britischen und irischen Kollegen

bzw. dessen Studentlnnen als brillanter Regisseur des österreichischen Volksthea-

ters bekannt - und seineneit als Student in Manchester der Nestroyexperte JOUn

Mc KENZIE @xeter), vornehmlich aber der Arbeit W. E. YAf,ES, dessen

Monographi e ,Johnnn Nestroy. (IT27) der preisgekrönten ersten Buchveröffent-

lichung > F ranz Grillparzer, folgte.
Genauso wie ein Interesse an der klassischen'östereichischen Literatur durch

die Entdeckung des Werks jtidischer Autoren des L9. und 20. Jahrhunderts entfacht

wurde, so kommen heute viele junge Menschen über die Literatur der Frau zu

ihren Kenntnissen der österreichischen Literatur überhaupt. So stehen seit den

80er Jahren neben Hel¡Org und BERNIIARD immer mehl östeûeichische Autoren,

beginnend mit BecHueNN und AICHINGER, später JELINEK, (Jurta) SCHU-I-rING,

SCHWAIGER, MITGUTSCH, FRISCHMI-ITH, SCHLAG, auch Kinderbuchautorinnen

wie ERtre MttrBRnR und CHRtstlNE NÖSTLINGER, neben Kolleglnnen aus der

ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik im Mittelpunkt von ,Womenb

studiesr, die als wahlfach innerhalb des germanistischen studiums auch hier
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immer populärer werden. Nicht zuleEt an den relativ kleinen Univenitätsinstituten
wie Cork, Galway, Lancaster, læeds, Nottingham, Oxford Brookes, Royal
Holloway/university of þndon, Sheffield, Southampton, Swansea hat sich der

tæhrplan um bisher in Großbritannien und Irland sonst weniger bekannte Namen

erweitern können. Heute sind unter den österreichischen Autorlnnen, die nach

dem Krieg zu veniffentlichen begannen, nach den jtingsten Zeugnissen zu urteileq
mit Abstand BACHMANN, BERNHARD, CEte,N, HeNoredie meiststudierten; 'im
Kommen' scheinen vor allem der wieder entdeckte JoSEPH RCIIH, FEux MrrrERE&
SCHWAIGER, GERHARD ROTH, JONKE, MITGUTSCH zu sein.

In den beiden britischen Fachzeitschriften, der ,Modern Language Revicw,
(die auch für die RomanistikÆIispanistik und die Slawistik zuständig ist) und

>German Life and Letters<,je mit vier Nummern pro Jahr, war und ist die neuere

österreichische Literatur gut vertreten. In der erstgenannten erschienen L945-I970
knapp 30,I97I-I995 etwa über 3O Beiträge zu einzelnen Autorlnnen/IV'erken;
unter der Sparte "Rezensionen" würde sich eine Analyse der großen Anzahl von
Sekundärwerken zum Thema sicherlich lohnen. ln rGerman Liþ and Letters<

erschienen L945-IWO mehr als 70 Artikel zu östeneichischen Autorlnnen des

1-9. und Z). Jahrhunderts, darunter einer schon 1963 zIBACHMANN, und zwischen

I97l-L995 knapp 100. Bevorzugle >The Modern Language Review, eher die

'klassischen' (und männlichen!) Autoren, so ist die Spannbreite von rGerman

Life and Letters., die sich allerdings ausschließlich der deutschsprachigen Literatur
widmet und etwa seit den 80er Jahren viele Beiträge aus den Vereiniglen Staaten

publiziert, sehr viel größer und umfaßt u. a. Namen wie KRevBR, AUsLÄNDER,

LISSAU, ARTMANN, REICHART.

Zum Schluß sei noch ein kleiner Exkun über die besondere Bewandtnis
der östeneichischen Literatur in læhre und Forschung in Irland erlaubt. Neben

dem österreichischen Theater des 19. Jahrhunderts, MARIE EBNER-EScHENBACH

und der Wiener fin de siècle zeigen sich mehrere Dozenten an Autorlnnen des

20. Jahrhunderts interessiert, wie BACHMaNN, (dem späten) HANDKE, JELINEK,

MITTERER, ScHU-rnNc, TURRINI. Und zwar scheinen manche von ihnen nicht
nur intellektuell und ästhetisch, sondern auch lebensphilosophisch angesprochen

zu sein. Auch im Kulturteil des eher fachsprachlich ausgerichteten Unterrichts
der neueren irischen Univenitätsgründungen, wie Limerick, haben östeneichische

Autoren auch ihren bescheidenenPlatz. Zu repräsentativen Autorlnnen in der

Forschung an irischen Universitäten gehören neben Obengenannten auch sonst

in Großbritannien seltener genannte Namen wie StossssL und RogsRT ScHEU

(Can, Trinity College, Dublin), BEYER (Beug, Cork), FRANZ NanL (Herzmann,

University College Dublin), J. J. DAVID (Krobb, Maynooth) oder Zecnenles
WERNER (Walker, Queen's University Belfast, Nordirland und Saul, Trinity
College).

Historisch gesehen ging in Großbritannien der unprünglich wichtigste Impuls

direkf und indirekt von den österreichischen Exilanten aus. In Irland war es

zunächst die empfundene Sympathie für ein kleines l¿nd in der Nachbanchaft
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'des großen Bruders'. So bot für Irland der 50er Jahre Östeneich manchen

Vergleichspunkt - beide kleine, relativ arme Ländeç jedoch mit einer ungewöhn-

lich sprachbewußten Litera¡ur, einem regen, kritischen Theaterpublikum, einem

sehr ausgeprägÎen Heimatbewußtsein - wo jedoch Autorlnnen, wollten sie ein

breiteres Publikum gewinnen, im Nachbarland zu publizieren gezwungen v/aren;

beide Ländeç jedas auf seine Art, waren und empfanden sich damals als ein wenig

von der Geschichte übenehen, sich am Rand des damaligen Europas befindend'

Heutzutage gibt es auch viele Vergleichspunkte, rnindestens auf der irischen Seite,

aber sie sind ganz andere geworden. Heute spricht die östeneichische Gegenwarts-

literatur, etwa das kritische Volkstheater oder die Gegenwartsliteratur von Frauen,

gerade jene jungen irischen Studentlnnen und ihre læhrerlnnen an, die den

ungeheuer raschen Modernisierungsschub in ihrer eigenen Umwelt erleben, einen

Prozeß, der nicht zulelzt in ländlichen Gebieten als besonden scharf empfunden

wird. Das Erasmus-Programm und überhaupt die Aufnahme von Österreich in
die Europäische Union werden sicherlich die kulturellen und wirtschaftlichen
Kontalde zu Irland vermehren, dessen Jugend - auch in den entfemtesten Tþilen
des I-andes - so aufgeschlossen gegenüber Europa ist. Wenn man gerade mithilfe
der Schulen beider Länder die räumliche Entfernung zwischen Irland und

Österreich wird üben¡¡inden können, so frnden ohne Zweifel beide Llinder viel
mehr Gemeinsamkeiten, als ihnen heutzutage bewußt ist und es besteht die
Aussicht auf einen äußerst fruchtbaren regen kulturellen Austausch.

Êû Eda Sagarra" Trinity College, Uníversität Dublía Dublin 2, Irland
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Literatur in der inter-

t von Primus-Heinz KUCHER

Die zunehmende intemationale Beachtung der östeneichischen Literatur läßt sich
auch an dieser kurzen Übenich! die keinen Anspruch auf vollständigkeit erheben
will und kann, ablesen:

* Ang loamerikøníscher Raum :
Übersetzungen und Studien, die im verlag "A¡iadne Press" (Riverside/california)
erscheinen; z. B. neben 'Klassikern'der Moderne (Kafka, schnitzler etc.) Studien
nthnt. Überseøungen von: E. Jelineh J. Ferlç L. Körber, F. Mitterer, F. Mayrtbker,
E. Reichardt u. a.; zuletzt. Th. Kramer
Zur Karnnfrage vgl díe Sa¡ntnelbönde von:
Donald G. Daviau: Major Figures of rum-of-the century Austrian Literature (L991;
E. Eschenbach -Rilke)
Ders.: Major Figures of Modern Austriân Literature (30-50er Jahre)

* Grotlbri.tannien:
Seit 1990 entwickelt sich rund um die von E. Timms und R. Robertson her-
ausgegebene, thematisch ausgerichtete Zeitschrift "Austrian studies" (Edinburgh
Univ. Press) ein Österreich-Schwerpunkt, der nicht nur literaturwissenschaftliche,
sondern interdisziplinäre Akzente setzt. u. a. sind Schwerpunkthefte zu wien um
19CÐ oder zur Psychoanalyse und ihrem kulturellen Kontext erschienen

Italìen:
Besonders aktiv sind die Verlagshäuser "adelphi" (Klassiker der Moderne: Roth,
Canetti, Bachmann, Bernhard, Wittgenstein) und "SE',
Neuer Sammelband:
Luigi Reitani (Hrsg.): Geometrie del dissenso. Tendenze della letteratura austriaca
contemporanea. Udine, Campanotto Editore, 1995 (Beiträge zu Bäcker, Bernhard,
Handke, Jelineþ winkler, wolfgruber und po€tologische Aspekte wie stiftenezeption
u.a.)

* Ungarn:
Lichtmann, Tamás (Flrsg.): NICHT (aus, in, über, von) öSfSnnBlCH. Frankfurr:
Peter [:ng 1995 (= Debrecener Studien zur Literatur)

*

Bibliogmphie:
Österreichische Literatur von außen. Personalbibliographie zur Rezeption der
osteneichischen Literatur in deutschen und schweizer Tages- und wochenzeitungen
1975-1994. Zusammengestellt von Margareth Almberger u. Monika Klein. = Bd.
3 der "Innsbrucker veröffentlichungen zur Alltagsrezeption" Hrsg. v. Michael Klein;
Innsbruck 1995,17-A' (erscheint zur Frankfurter Buchmesse 1Ð5) enrhält zirka 900
Autorlnnen; Materialbasis: LZ ZeiþrngenlZ,e.itschriften

,F

45



Die Komik des Traurigen:
Ferdinand Raimund
t von Gerhard SCHEIT

Komm, liebe müde Seele, die du etwas zu vergessen

hast ..., und du, gedrückfer Geist, für den die Gegen-
wart eine Wunde und die Vergangenheit eine Narbe
ist, komm in meinen Abendstern und erquicke dich
mit seinem kleinen Schimmer ... 

(JreN pauú)

"Betont humorlos" waren die Weimarer, bemerkte treffend MAx KoMMERELL.'
Mit den plebejischen Formen wurde deren kråiftigstes Orgar¡ das Komische, aus
der ästhetischen Erziehung und dem schönen Schein verbannt. Sieht man von
Mephisto ab, der fieilich dem Frühwerk entsprungen ist, quälte sich das Weimarer
Universalgenie deutlich fühlbar mit dem l¿chen ab. Seine schönste Komödie,
die ,Stelln,, hat GoE'rHE in Weimar zu einem Thauenpiel gemodelt; die Lustspiele,
die an eben diesem Ort entstander¡ gehören gewiß zum Schwächsten seines Werks

- und ScUILLBR hat zum Glück keine geschrieben.
Kaum etwas vermag diese Grerze der Klassik deutlicher zu machen, als

der GoBrgrsche Venuch, die >Zauberflöte, fortzusetzen. Die Komik der
Papageno-Szenen erschöpft sich in Regiebemerkungen oder besser in einer Art
Supervision des eigentlichen Komödianten, als wünschte der Autor das

Extemporieren herbei, weil ihm selbst die Komik abhanden gekommen ist: Das
Betragen der Kinder Papagenos und Papagenas "gibt zu dichterischen und
musikalischen Scherzen Gelegenheit. Sarastro kommt zu ihnen. Einige Worte
über Erziehung". Und schon ist der Raum des Komischen wieder geschlossen,
wobei GoBTtre nicht venäumt hat, einer allzugroßen Ausgelassenheit vorzubeugen:

"Der Dichter muß sorgen, daß die bei dieser Gelegenheit vorfallenden Späße

t 
Jean Paul: Hesperus, oder 45 Hundposttage. Eine læbensbeschreibung. Werke, Bd. l. Hrsg. von
Norbert Miller. München 1960, S. 487f.

2 Max Kommerell: Jean Paul. Frankfurt/M. 1933
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innerhalb der Grenzen der Schicklichkeit bleiben."3 Das Komische führte ein
durchaus trauriges Dasein am Fuße des weimarischen Parnasses. Der Erfolg von
KotzBnuEs seichten Komödien zeugt davon eberso wie das Unvermöger¡ Kr¡Isfs
>Zerbrochenen Krug< in Szene zu setzen.

Nahe bei Weimar war J¡,4¡¡ PauI- vielleicht die einzige Stimme plebejischer
Opposition gegen den Weimarer Kompromiß. "Er sang nicht in den Palästen
der Großen, er scherzte nicht mit seiner læier an den Tischen der Reichen. Er
war der Dichter der Niedriggeborenen, er war der Sänger der Armen" - so pries
ihn LUDwIG BöRNE. "Nicht wie andere es getan, spürt er nach den verborgenen
Einöden im menschlichen Herzen, er sucht darin die versteckten Paradiese auf
[...] und in der Asche eines ausgebrannten Herzers findet er den letzten halbtoten
Funken und facht ihn zur hellen Liebesflamme an."4 JEAN PeuL scherzte an den
Tischen der Armen; seine Komik entsteht in den Situationen des kleinen Alltags.
Doch prallt sie immer wieder an der absoluten ldee zurück und kauert sich zu
jenem Humor zusammen, den JneN PauL selbst als das "umgekehrt Erhabene"
bestimmt - als die Vernichtung des Endlichen durch Kontrast mit der ldee. Seine
Phantasie bewegt sich zwischen Alltag und Ideenreich; sie konfrontiert
fortwährend das komische Kleine mit dem erhabenen Großen, ehe beide in der
Idylle - als dem kleinen Erhabenen - versöhnt werden.

In den Stücken FERDINAND RATMUNDs wird solche Phantasie zur theatra-
lischen Aktion. Alltag und Idylle, Komik und Idee verschránken sich in seiner
Dramaturgie, als dirigierte auch sie der "eingetunkte Zauberstab". GRILLPARZER
wußte darum in den Romanen von JBau PauL Sonnen- und Schattenseitenganz
äh¡lich zu verteilen wie in den Stücken von RAIMUNo:jener "malt nur niedrige
Gegenstände mit Wahrheit", anziehend ist "sein Verstand und sein Humor; seine
Empfindung schwillt oft bis zum Ersaufen an, und seine Phantasie verflattert
leicht bis zur Bildlosigkeit, d. h. bis zur Unphantasie. Wenn er gern in Bildern
denkt, so malt er dafür auch manchmal mit Begriffen."s Bei Raluuwo kritisierte
GRILLIARZER "die etwas barocke Einkleidung des auf der Volksbühne auch der
Form nach stationär gewordenen Zauberhaften" - und unmittelbar an RaIvu¡.to
adressief, heißt es: "Das Ernste ist Ihnen bloß bildlose Melancholie; wie Sie
es nach außen darzustellen suchen, zerfließt es in unkörperliche Luft. Im
Komischen haben Sie mehr Freiheit und gewinnen Gestalten. Dahin sollte lhre
Tätigkeit gehen."ó JEAN PAUt-s Rezeptionsgeschichte liest sich allerdings wie
eines seiner grotesken Dornenstücke: Ausgerechnet er sollte später zum
bevorzugten Dichter des geistigen Aristokratismus erkoren werden. STEFAN

3 Johann Wolfgang v. Goethe: Der Zauberflöte zweiter Teil. Werke. Hrsg. von E. Beutler
(Artemis-Gedenkausgabe). Zürich 1948 ff., Bd. 6, S. ll06n Ludwig Rirns Denkrede auf Jean Paul. Werke in zpei Bänden. Hrsg. von H. Bock und W. DieEe.
2. Aufl., Berlin-Weimar l9ó4, Bd. I, S. l53ff.t Franz Grillparzer: Sämtliche Werke in zwanzig Bänden. Hrsg. von August Sauer. 5. Aufl., Stuttgart
o. J., Bd. 18, S. 79f.6 Ebenda, S. 136f.
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GgoRcss Lektüre ließ den plebejischen Bezugspunlc seines Humors, den
GRILTPARZER noch wahrnehmen konnte, ganz verschwinden. unter der obhut
von KaRL KRAUS wäre es RAIMUND und Ngsrnoy beinahe ebenso ergangen.
Doch die überlieferten, von der wiener Theaterforschung akribisch gesammelten
Fakten ih¡er Theaterarbeit lassen eine sozusagen antiplebejische Interpretation
dieser Autoren schwerlich zu. sie belegen eher, was GRILLpARZER behauptete:
"Raimunds großes Thlent ungeschmälert, hat das Publikum ebensoviel daran
gedichtet als er selbst. Der Geist der Masse war es, in dem seine halb unbewußte
Gabe wurzelte."T

Für die deutschen Professoren, die ungezählte Male auf dem weimarischen
Parnasse boanisieren glngen und auf dem wege auch die seltsamen und exotisch
anmutenden Blumen JEAN PAUts agnoszierten, war RAtMUt{o freilich ein gar
zu gewöhnliches Gewächs, als daß sie irgendein Interesse an ihm finden hätten
können. An dieser Ignoranz hat sich bis heute kaum etwas geändert; aus
Verlegenheit bringt man RATMUND hin und wieder mit der Romantik in
verbindung - in der Art, wie ein gutsituierter Bürger über ein euartier für einen
entfernt venvandten obdachlosen nachdenken mag. von österreichischer seite
aus versucht man den spieß umzudrehen: ReruuND habe mit der deutschen
Literatur nichts zu schaffen, denn er sei ein echter Östeneicher - d. h.: er setze
das Barock fort. Darauf bedacht, die Tlennung von Deutschland auch auf
historischem und literarhistorischem Felde zu behaupten, projiziert man die
politische selbständigkeit in die vergangenheit - wenn möglich bis in die
Römerzeit. Die Geographie wird damit zur entscheidenden Instanz in der Frage,
was österreichisch sei, und alle Korrespondenzen mit den nördlichen Nachbarn
werden strengstens kontrolliert, wenn nicht unterbrochen, um die Eigenständigkeit
keiner Gefahr auszusetzen.

R¡*ruNn - der unfreiwillige Komiker

Der Zaubentab RArMltNDs bediente sich tatsächlich gar:z besonderer, im Norden
fast unbekannter Mittel - deren Eigenart wäre jedoch nicht national, sondern
lokal zu bestimmen. Sie hatten bereits eine lange - wenn man unbedingt will:
"barocke" - Tradition, als der Handwerkersohn und gescheiterte Zuckerbäcker
aus Mariahilf ans Leopoldstädter Theater kam. Von 1817 bis L830 gehörte
RaluuNo als schauspieler, erster Komiker und einige Jahre auch als Direkfor
dem Ensemble dieser damals wichtigsten Btihne unter den Wïener Vontadttheatem
an. Er hatte sich zunächst als Komiker in den "Konfehionsstücken" (voLKER
Krcrrz) der sogenannten grcßen Drei - Gt¡IcH, MEIst BÄunnm - zu bewähren.
Doch ReluuND war ein unfreiwilliger Komiker; wie er selbst schreibt, war sein
sinn "vorzugsweise dem Trauenpiele zugewandt. Das Lustspiel begeisterte mich

7 Ebenda, S. 137
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wenigeç die Posse war mir gleichgültig."8 Es waren namentlich die heroischen

und tragischen Figuren ScHILLERs, denen RaluuNo sich zugetan fühlte. Dabei
hatte vermutlich die besondere Ausdrucksweise des ScgILI-Bnschen Pathos den
jungen RAIMUND in den Bann des Tfagischen gezogen; der politische Inhalt des

Citoyen-Pathos blieb ihm fremd. Aufgewachsen unter dem Regime von Franz

II., das die josephinischen Reformen weitgehend zurücknahm und jede Form
bürgerlicher Offentlichkeit zu unterdrücken suchte, als Plebejer aber auch

ausgesctrlossen von jener Bildung, die ihm vielleicht eine Erinnerung an die Ideale
der Aufklåirung bewahrt hätte, vermochte RAIMUND sich nur an den großen Gesten

zu orientieren, mit denen man insbesondere in Deutschland die Freiheit
herbeibeschwören wollte. RAIMUND reüssierte nicht in solchen Rollen. Er mag
sie umso grotesker übenteigert haben, je weniger er ihre gesellschaftliche und
politische Bedeutung nachvollziehen konnte. Publikum und Theaterinteressen
zwaîgen ihn förmlich ins komische Facll und daran hat er ein læben lang gelitten.

Am Theater - das ihm nichts weniger als die Welt bedeuten mußte - fühlte er
sich immer fremd. "Ich tauge so gar nicht unter die neidische Brut", schreibt
er 1823 an Toni Wagner.e Und einige Jahre später äußert er ihr gegenüber: "Die
Umgebungen, mit denen ich zu leben gezwungen bin, werden täglich abscheuli-
cher und mir verhaßter. Es ist unmöglich, es Dir zu schildern, welch pöbelhafter
Stolz, welch niederer Eigennutz, welch heuchlerischer Kniffe in diesen Leuten
wohnen!"lo

Wie Schoppe am Theater muß man sich Ranr.tuNo vontellen. Bei JEAN PAUL

entfremdet sich das revolutionäre Pathos der Gesellschaft und ihren politischen
Möglichkeiten, die keine revolutionären waren, es wird zur bloß subjektiven
Eigenheit, beinahe zur Schrulle. So entsteht jene grotesk-komische Gebrochenheit,

mit der die meisten von JEAN PAUt-s Helden durchs læben ziehen, schwankend
zwischen Subjektivismus und Selbstlosigkeit, äußentem Mut und völliger
Verzagtheit, Tätendrang und Melancholie. Solche geistigen Physiognomien findet
man bei RAIMUND zu reiner Gestik veräußert. Sofort fiel den Zeitgenossen die
immense Wandlungsf?ihigkeit des Schauspielers auf: Gerade durch die virtuose
Verwandlungskunst, die wie mit einem Zaubenchlag eine Gestalt mitten im Spiel
in eine andere übergehen ließ, hob sich RaluuNo in ihren Augen deutlich von
seinen Komiker-Vorbildern, dem Kasperl JoHa¡¡w LARocHES und dem Staberl
IcNAZ ScHUSTERs, ab. Während deren behäbige, sich immer gleichbleibende
Komik, die gewissermaßen dem Harswurst Gemùt angedeihen ließ, allgemeines
Behagen verbreitete, mußte R¡ltr¡uNDs Kunst der raschen Úbergänge beunruhiger¡
zumal sie, wie RoMMEL schrieb, ein und dieselbe Gestalt auch "in doppelter
Spiegelung erscheinen" lassen konnte, "so daß der Zuschauer me ganz sicher

I Ferdinand Raimund: Sämtliche Werke. Historisch-kritische Säkularausgabe in sechs Bänden. Hrsg.

von FriÞ Brukner und Eduard Castle. Wien 1924ff., Bd. 5,5.722
e Raimund, Sämtliche Werke, Bd. 4, S. 165
10 Ebenda, S. 281
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war, ob er objektive Gestaltung oder Parodie vor sich habe, ob er den Charakter
von außen oder von innen her sehe, weil in Wahrheit diese beiden Sichten jeden
Augenblick wechselten ode¡, genauer gesagt: sich ineinanderschoben."ll

Die mimische und gestische Verwandlungsf?ihigkeit prägte schließlich ganz
entscheidend die Dramaturgie von RAIMUttos eigenen Stücken. Die Verzauberung

der dramatischen Einheiten, die lang vor ihm in zahllosen Zauberburlesken
betrieben worden ist, bot dafür natürlich besondere Möglichkeiten. ReIuuND
begann zu schreiben, weil er offenbar mit den angebotenen Rollen und Stücken
nicht zufrieden war. Das Theater als behagliche Anstalt, wie die großen Drei
es installiert hatten, war seine Sache nicht. "Mit unseren Dichtern", schreibt er
Anfang der zwarziger Jahre über die Hausautoren, "geht es immer miserabler,
sie reiben ihre Kunst bloß um Geld herauszulocken, nicht um Ehre zu ernten,
und es ist zum Verzweifeln, was man für Schmierereien lesen muß."12 Die Ehre,
die Ramu¡¡D meint, ist am habsburgischen Hof offenbar nicht mehr zu ernten:
Weder der josephinische Venöhnungsvenuch in ScHrce¡¡BoBns Komödien, noch
der forcierte habsburgische Patriotismus, den BÄueRLB in den Bürgern in Wien
zur Schau getragen hat, ist RAIMUND ein Stück wert. Über eine Vontellung in
Baden vor dem Kaiserpaar berichtet er: "Es hat viele Iæute im Theater gegeben,

die unaufhörlich auf die Miene des Kaisers, nicht auf die Komödie geschaut
haben, ich darf also dem Glücke dankbare Blumen streuen, daß eine glückliche
Verdauung vielleicht mir den Sieg über die ernste Miene Sr. Majestät erleichtert
hat."13 Es war also nicht die Miene des Kaisers, die ReluuNo inspirierte; jenes

Publikum, dem der Gesichtsausdruck des Kaisers durchaus gleichgültig wa¡
entsprach aber auch nicht unbedingt seinen Idealen: "Nun sollte aber damals in
dem Theater der læopoldstadt in solchen Stücken kein ernstes Liebesverhältnis
mehr stattfinden, weil man in jeder Szene lachen wollte, und der Geschmack
des Publikums war in dieser Hinsicht zu fürchten. Daher bemühte ich mich, es

so viel als möglich mit komischen Szenen zu durchflechten."la Die bieder
behagliche Spießer-Komik Staberls ließ Ren¡uNo dabei hinter sich; er vezauberte
den Alltag der kleinen Iæute, rückte die komische Penon in den Vordergrund
und machte sie fallweise mit der Verzweiflung bekannt.

Um die Welt des zünftischen Bürgertums handelt es sich, auch wenn es um
das Schicksal des Bauern Wurzel, seiner Tochter und eines Fischen geht. Denn
der Konflikt im >Mridchen aus der Feenwelt, (oder >Der Bauer als Milliontirr)
bewegt sich nicht so sehr zwischen Stadt und l-and, Bürger- und Bauerntum,
er eskaliert vielmehr zwischen kleinem und großem Eigentum. Das kleine
bekommt durch die Bauerntracht einen idyllischen Charakter, den die Stadt

rr Otto Rommel: Die AlçWiener Volkskomödie. Wien 1952, S. 904
12 Raimund, Sämtliche Werke, Bd. 4, S. 25
13 Ebenda, S. Ð
ra Raimund, Sämtliche Werke, Bd. 5,5.724
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offenbar nicht mehr bieten kann. Würde man den Handlungsraum des Bauern
Wurzel aus dem Bauernmilieu und vor allem aus der Zaubersphäre herauslösen,
entstünde ein Lokalstück in der Aft PHrLrpp HAFNERs oder EMANUEL ScHTKANE-

DERs. Das Problem wäre dann freilich, wie der Reichtum ins Spiel käme. In den
älteren I¡kalstücken haben Hochstapler und ausschweifende Ehefrauen diese
Funktion tibemommen; Wurzel aber müßte Millionär durch bloßen Zufall werde4
sollte an Ranuu¡lDs Handlungskonzeption festgehalten und nur der Zauber
zurückgenommen werden - an der Schwelle der Industrialisierung, an der das
Stück steht, ist der Sprung zum Fabrikanten für einzelne Handwerker und
Kaufleute durchaus möglich gewesen. Zufall mußte er freilich bleiben, da ihn
die Mehzahl nicht wirklich tun konnte - und darin lag wiederum eine
Notwendigkeit kapitalistischer Akkumulation. Als Neurcicher will Wuzel nattirlich
seine Tochte¡ um das Eigenkapital zu vermehren, mit einem reichen und nicht
mit einem annen Bürger verheiraten. Die Tochter, l¡tte ist ihr Name, liebt aber
einen Armen, namens Karl. Als sie von ihm nicht lassen will, verstößt sie der
Vater. Wurzel geht jedoch selbst bankrott - abermals ein ökonomisch notwendiger
Zufall.Indessen schafft der ehrgeizige Plebejer Karl den Sprung in die Klasse
der Besitzenden und glaubt nun, Lotte heiraten zu können. Doch Wurzel - und
hier beginnt die Moral von der Geschichte - haßt inzwischen Reichtum und
Kapitalisten aus garzer Seele und traut aufgrund eigener Erfahrungen nur mehr
dem idyllischen Eigentum, dem kleinen. Abermals versucht er die Heirat seiner
Tochter mit Karl zu verhindem. Doch auch Lotte ist der reiche Karl fremd
geworden, sie hält ihn frir verdorben. Da entschließt sich Karl aus Liebe, dem
Reichtum zu entsagen, er kehf zurück zu seiner bescheidenen Existenz und
heiratet Lotte. Alles geht gut ars.

Die Feenwelt als Metapher des Kapitalismus

So könnte die Handlung verlaufen, hätte ReIMUNo ein Lokalstück geschrieben

- etwa mit dem TÍnl >Der Schuster als Millkruir oder Hanswurst bleibt bei seinen
Leisten<. RAIMUND aber hat ein Zaubentück geschrieben - und er hat die
Zaubedramaturgie sogar bewußter eingesetzt als etwa FELIX voN KURZ-BERNAR-
DoN in seinen tumultuarischen Maschinenkomödien.ls Die Zufälle des Reich-

t5 Allerdings gibt es bei einigen Komödien, die Kurz-Bemardon nach französischen Vorbildern
angefertigt hat, inhaltliche Berührungspunkte mit dem Raimundschen Stück: so zum Beispiel
bei dem späten "Lustspiel" "Der unruhige Reichthum" von 1770, worin Plutus und seine Geister
dem fröhlichen Gärtner Bernardon einen Schat¿ zukommen lassen, um ihn unglücklich, ängstlich
und geizig zu machen. Schließlich stößt Bernardon, der sich - angesteckt vom Reichtum - schon
nach einer besseren Partie, einem "adeligen Trampel", umgesehen haÇ den Reichtum von sich
und heiratet die arme Braut Fiametta. - Auch das frühe Stäck Bernardon, "Der dreyssigjährige
ABC-SchüE oder Hanns Wurst der reiche Bauer und Pantalon der arme Edelmann" von 1754
weist - bei allem Verzicht auf die Zauberdramaturgie - Parallelen zu Raimunds Mädchen aus

der Feenwelt auf: Der Bauer Hanswurst aus Knittelfeld hat einen Schatz gefunden und ist als
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und Armwerdens, der Akkumulation und des Bankrotts, werden konsequent als

Eingriffe von Feen und Magiern gedeutet. Gute und böse Geister kämpfen bei

RAIMUND nicht um die Seele"der Merscher¡ vielmehr dient deren Schicksal ihnen

als bloßes Mittel in ihren untereinander gefühfen Kämpfen. Der personifizierte
Neid verhilft Wurzel zum Reichtum, nicht um ihn auf die Probe zu stellen,

sondern weil er sich damit an der Fee l¿crimosa ráchen möchte, die seine Liebe
verschmäht hat. Durch ihn und durch den Haß kommt erst der Konflikt in die

Handlung, folgt doch die brave I-otte fast automatisch der ih¡ von der Oberfee

vorgeschriebenen Bahn bescheidenen læbens. Mit dem Instrument des Reichtums

verlängert der Neid seine Macht in die Bürgenvelt hinein und verdirbt Lottes
Vater.

Eine Feenwelt, die sich nicht mehr auf die Menschen bezieht, es sei denn

in deren Funktion als Mittel, ist keine schlechte Metapher für die Durchsetzung

der anonymen Marktgesetze gegenüber den feudalen und penönlichen Abhängig-

keitsverhältnissen. An einer Stelle jedoch findet Ranrlu¡.to eine bessere: Der Neid

veranlaßt, daß Karl in einen Taubergarten gelockt wird, wo ein mürrischer
Buchhalter-Genius namens Nigowitz (Hugo Gottschlichs allerbeste Rolle!) eine

"ideale Kegelbahn" $1112)16 beaufsichtigen muß - wie in der Wirklichkeit die

Bürok¡atie das Kapital. Wer auf dieser

"Pudel alle neun scheibt, wird ein wilder Millioneur". Doch das Risiko ist groß:

Ehe er antritt, muß Karl das gereimte Geset¿ dieser metaphysischen Kegelbahn

zur Kenntnis nehmen - "'Wem der große Wurf gelungen, I Hier z't treffen alle Neun,

/ Hat den Zauberring errungen, I Tritt zum Saal des Reichtums ein. / Doch der

Freche, dems mißlungen, / Daß das Glück er neunfach zwingt, / Wird von einem

Reif umschlungen, / Den der Tod ums Leben schlingt."

Der bürokratische Genius erläutert: "Das heißt: der Hen ist hin", und Nigowitz
ist es auch, der den antretenden Handwerksburschen eher abrät und Mäßigung
empfiehlt. "Um den letzten war mir gar leid, das war ein Tischlergsell, der hat

mir noch vorher seine letzten zwei Gulden g'schenkt, hat sich angstellt, scheibt

ein Loch, pums! gar wan! Da steht er aufgschrieben: Michael Koch, ein l¡ch."
Karl aber macht sein Glück mit einem einzigen Wurf.

Der Prozeß der Industrialisierung vollzog sich in der Habsburgermonarchie

langsamer als in den westlichen Låindern Europas. Das traditionelle Handwerk,
obgleich zahlenmäßg besonders in Wien stark angewachsen,'verblieb lange in
traditionellen Arbeitsverhältnissen. Die Mehrzahl der Meister arbeitete ohne oder

mit bloß einem Gesellen. Auf die gesamte gewerbliche Produktion bezogen,

"Adeliger" mit seinen Kindern Bernardon und Angola nach Wien gssgen. Sein Plan, Bemardon

mit der adeligen Rosaura zu verheiraten, scheiterl Bernardon bekommt die arme bürgerliche

Colombine.
rd Hier und im folgenden wird das Shick mit Angabe von Akt und Szene aus Band 1 der nSämtlichen

rilerken", hrsg. von FriE Brukner und Eduard Castlg zitierl
)
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entfielen in Wien noch 1837 auf zehn Selbständige nur etwa dreizehn Unselb-

ständige.17 Als Gespenst, das womöglich im Ausland nistet, mag dem alten

Handwerk das neue Kapital grschienen sein. Im Tauberer "Neid" will RaluuNo
es fassen, und mit guten Feen und Magiern bezwingen - nicht aber mit dem Staat.

Im allegorischen Kostüm moralischer Kategorien und nicht wie bei BÄUERLE

in der Uniforrn von Kommissaren und Bürgerweh¡ soll die Schlacht noch einmal

zugunsten des kleinen Eigentums entschieden werden. Es ist vor allem die gute

Fee der Zufriedenheit, die den Z,auberapparat in diesem Sinn zu bedienen weiß:

"Du gehörst i¡s Thl", sagt sie zu l¡ttchen. "Siehst du dort den hohen flimmemden

Berg? Das ist die Alpe des Reichtums, und ihm gegenüber sein noch glänzenderer

Nebenbuhler, der Großglockner des Ruhms! Das sind schöne Berge, doch sende

Deine Wünsche nie hinauf, stark und erhebend ist die Luft auf ihren Höhen, aber

auch der Sturmwind des Neides umsaust ihre Gipfel, und kann er die Flamme

Deines Glückes nicht löschen, so löscht er doch den schönen Funken des

Vertrauens in deiner Brust auf immer aus." (II/3) Das sind keineswegs nur
Metaphern: Die Fee hat Lottchen tatsächlich in ihr angenehmes Thl entführt,

"in dem sich die Natur einfach uhnd kräftig ausspricht", wie es in den minutiösen

Regiebemerkungen heißt, die JEAN PAUL verfaßt haben könnte; "Links eine

praktikable Hütte, auf deren Strohdach Thuben nisten. Die Hütte ist von einem

kleinen Gärtchen umgeben, in welchem sich einige Lilien aber keine bunten

Blumen befinden [...] Auf der [...] Hintenruand sind in weiterer Entfernung zwei
ausgezeichnete Alpen zu sehen. Die niedere erglänzt silberartig und ist mit
goldenem Gesträuch bewachsen. Auf ihrem Gipfel erblickt man die Statue des

Reichtums mit einem goldenen Füllhorn. Die noch höhere Alpe ist steil, mit
I-orbeerbäumen bewachsen, auf ihrer Spitze steht der goldene Tbmpel des Ruhmes,

aus welchem eine Sonne strahlt [...]." (IVl)
Wie RaIMUNDs gute Fee rät eben auch JEAN PAUL nicht hinauszudringen

"über das Gewölke des læbens [...], daß man die ganze äußere Welt mit ihren
Wolfsgruben, Beinhäusern und Gewitterableitern von weitem unter seinen Ftißen

nur wie ein eingeschrumpftes Kindergärtchen liegen sieht". Vielmehr gelte es'

"gerade herabzufallen ins Gärtchen und da sich so einheimisch in eine Furche

einzunisten, daß wenn man aus seinem warnen I-erchennest heraussieht, man

ebenfalls keine Wolßgruben, Beinhäuser und Stangen, sondern nur Ähren erblickt,

deren jede für den Nestvogel ein Baum und ein Sonnen- und Regenschirm ist."18

Es ist vor allem Wurzel, der die Erhabenheit der allegorischen Gestalten

konterkariert - doch die Komik reicht hinauf bis in die Feenwelt. Sieht man ab

von den beiden Feen I-acrimosa und "Zufriedenheit", entsteht auch hier durchwegs

eine Atmosphäre, in der die Geister sich selbst aufheben. Man denke nur an den

schwäbischen Magier Ajaxerle; allein die Tbtsache, daß er einen lokalen Dialekt

tt Vgl. hierzu Ernst Bruckmüller: Sozialgeschichte Österreichs. Wien-München 1985, S. 308
18 Jean Paul: Leben des Quintus Fixlein. Werke. Bd. 4. Hrsg. von Norbert Miller. München 1962,

s. 12
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spricht, stellt seine metaphysische Existenzweise empflndlich in Frage, noch mehr
tun dies die Schwierigkeiten, die er mit der Zauberei hat, weil er sie ent (!) drei
Jahre lernt. Wurzel selbst ist.natürlich ein Nachfahre des Harswunt; darüber
läßt seine ungeheure Freß- und Sauflust keinen ZweifeL Seine unmäßigen
Bedürfnisse fordern insbesondere zum l¿chen heraus, weil er sie als Millionär
tatsächlich befriedigen kann. Wurzel wird lächerlich, weil er als Reicher seine
früheren Eigenschaften als Armer beibehält. Man lacht darüber, daß eç der nicht
lesen und schreiben kann, sich die Bücher buchstäblich buttenweise kauft und
in die Bibliothek schütten läßt. Im Unterschied zu Hanswurst - in seiner
unprünglichen wie in seiner domestizierten Gestalt - ändert sich Wurzels
Charakter im l¿uf der Handlung. Durch das erfahrene Unglück sieht er die Welt
im dritten Akt anden an als im ersten. Seine Wandlung kommt am deutlichsten
in dem berühmten Aschenlied zum Ausdruck, einem für RenluND typischen
Theaterlied, worin der Rücløug auf die Werte des kleinen Eigentums mit
unverkennbarer Trauer angetreten wird. Dennoch bleibt Wurzel bis zum Ende
eine komische Person - und der gesellschaftliche Ursprung der Komik bleibt
derselbe: der Gegensatz von 'oben' und 'unten', großem und kleinem Eigentum.
Zu der Fee der Zufriedenheit, die ihm ali Kr;chin verkleidet entgegentritt, sagt

der arm und alt gewordene Wurzel: "O Du mein Himmel, was reden Sie für eine
schöne Sprach, als wie ein verkleideter Professor." (III/4)

Der Schlafrock der ldylle

Was bei RAIMUND getan wird, ist bei Jne¡¡ Paul Gegenstand des Ezählens: Über
den Armenadvokat, "der selber einen bedürfte" - Siebenkåis, wohnhaft im
Reichsmarkfflecken Kuhschnappel - heißt es, er habe "aus den Alten und aus

seinem Humor eine unleugbare Verachtung gegen das Geld, dieses metallne
Räderwerk des menschlichen Getriebes, dieses Zifferblalt an unserem Werte,
geschöpft [...] Ja Siebenkäs sagt sogar - vorher tat ers -, man müsse den
Bettelsack zuweilen aus Spaß überhängen, um den Rücken für ernsthaftere Tniten
daran zu gewöhnen."re Die Komik solcher Figuren wird erst durch die Metaphern
des Ezählen lebendig, die das Kleine mit dem Großen, das Nahe mit dem Femen,

konfrontieren. Wie Ranr¡u¡¡ns Komik eingerahmt wird von den biederen
Allegorien der Feenwelt, hüllt sich JBa¡¡ PAUt-s Humor schließlich in den
Schlafrock der ldylle. So mündet die komisch gescheiterte Ehe von Siebenkäs

am Ende in eine neue. Damit diese ewig währe, schließt der Roman mit einer
großen sentimentalen Geste, die das irdische Himmelreich zum Eheglück
verkleinert. Und darin waren sich der Autor in Bayreuth und der Theatermann
aus Wien unbedingt einig: "der ganzen Welt zu entdecken, daß man kleine
sinnliche Freuden höher achten müsse als große, den Schlafrock höher als den

to Jean Paul: Siebenkäs. Werke. Bd. 2. Hrsg. von G. l,ohmann. München 1959, S. 34f.
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Brateûock t...1 daß uns nicht große sondem nur kleine Glücksftille beglücken

t...1 Die nötigste Predigt, die man unserem Jahrhundert halten kann, ist die, zu

i{uu*" zu bleiben."2o

In drei Stücken - ,Moisasurs Zauberfluch<, ,Die geþsselte Phantasie, und

,Die unheilbringende Zauberlcrone( - versucht RAIMUND der Komik wieder den

Rücken zu kehren. Es ist, also ob die Fee der Zufriedenleit Wurzel aus ihren

Tälern vertreiben möchte, um - in vervielfältiger Gestalt - ungestört ihre

Ttrgenden zu propagieren. Gibt es hier komische Momente, so haben sie ihr
Eigengewicht verloren und werden vollends zum Mittel des allegorischen Zwecks.

Der übergeordnete "metaphysische" Zusammenhang drtickt sie zur Episode herab,

die lediglich einen bestimmten Demorstrationswert besiEen darf. Ra¡VUND hat

mit diesen Stücken keinen Erfolg gehabt, wohl aber mit ,Alpenkanig und

Menschenfeinà,. Dat'rn ist das Komische als ein eigenständigef Hândlungsraum

zurückgewonnen, dessen Fluchtpunkt auch hier die Kritik des Reichtums bildet.

Freilich wird die Kdtik nicht unmittelbar durchgeführt, vielmehr an einer der

Erscheinungsformen des Reichtums, am Menschenhaß, exemplifiziert. Die
misanthropischen Züge, die schon an dem Millionisten Wurzel zu erkennen sind,

werden in Rappelkopfs Gestalt zu einem MoI-lÈRuschen Tlprs konzentrierl. Auch

hier wacht eine metaphysische Instanz, der Alpenkönig über die irdische Ordnung

und tritt der Hybris des Reichtums entgegen. Anders als im ,Mtidchen aus der

Feenwelt, sind die Geister nun auf die Menschen strikt bezogen, die Irdischen

den Überirdischen nicht Mittel sonde m Zw eck.,Alpenkönig und Merc chenfeinà,

kann darum im eigentlichen Sinn als Besserungsstück gelten. Andererseits sind

die Zaubermittel, die zum Zweck der Besserung eingesetzt werden, 'irdisch'
verfeinert: In der Schlüsselszene des Stücks nimmt der Alpenkönig die Gestalt

Rappelkopfs an und tritt diesem als lebendiger Spiegel vor Augen, um ihm
vorzuführen, wie er sich zu den anderen verhält. "Selbst Molière", meinte

GzuLLIARZER, hätte "eine vortrefflichere Anlage nicht erdenken können. Ein
Menschenfeind - oder vielmehr, um den Namen für die Sache zu gebrauchen

- ein Rappelkopl wird dadurch geheilt, daß er sein eigenes Benehmen sich selbst

vor seinen eigenen Augen gebracht sieht: ein psychologisch wahteres, an

Entwicklungen reicheres Thema hat noch kein Lustspieldichter gewäh1t."21

Komisch wird die Szene vor allem cladurch, daß Rappelkopf unvermeidlich mit

sich selbst in Konflikt gerät - und zwar in keinen inneren: denn er versucht

einzugreifen und sich selbst in der Gestalt des vor ihm stehenden Alpenkönig

zu bekämpfen.
Wie im ,Mtidchen aus der Feenwelt, bedienen sich die guten Geister der

Zaubermittel, um die metaphysisch begriffene Ordnung abzusichern. Die Mittel

selbst jedoch sind in beiden Fällen säkularisiert - Rappelkopf und Wurzel

bekommen durch sie im Grunde nur sich selber zu sehen oder besser: zu spüren.

20 Jean Paul, læben des Quintus Fixlein, S. l0ff.

" Grillparzer, Sämtliche Werke, Bd. 18, S. 136
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Die Perspektive ist gleichsam etwas verschoben, bei Rappelkopf in räumlicher
Hinsicht, beim Bauer als Millionär in zeitlicher. Wurzel blickt in sein eigenes
Alter; er sieht sich nicht in $er Gestalt eines anderen, sondern muß sein Alter
noch vor der Znit am eigenen l,eib erfahren. Nacheinander kehren die Allegorien
der Jugend und des Alten in sein Haus ein - die dritte, der Tod, bleibt zwar
draußen - seinem sicheren Kommer¡ das vom Alter mit Nachdruck angekündigt
wird, eilt indes der Ruf des plebejischen Demokraten voraus: vor ihm sind alle
gleich. Lieberjung und arm als alt und reich oder: lieber arm leben als reich
sterben - lautet die Moral solcher komisch-traurigen Zauberei.

Die Anthropologie der Zauberei

Abstrahieft man vom Zweck der Zauberei, erscheint der dem Zauber ausgelieferte
Mensch keineswegs als Spielball metaphysischer Mächte - er ist bloß Spielball
psychologischer und biologischer Vorgänge. Raluu¡¡ns Tauber arbeitet mit
anthopologischen Argumenten - mag sein Zweck auch metaphysisch sein.
Rappelkopf und Wurzel bessern sich - und passen sich damit wieder ein in die
Gesellschaft des kleinen Eigentums. Den HeldenJEAN PAUts bleibt ein solches
Happy Ending mitunter venvehrt. Auch dieser Autor liebt es, mittels säkularisier-
tem Zauber der Handlung die entscheidende Wendung zu geben; doch sie beruht
weniger in der Besserung der Protagonisten als in der Besserung ihrer gesell-
schaftlichen Situation. Der Zauber wird bei JEAN PAUL ganz prosaisch, er wird
zur Täuschung: Siebenkäs stirbt zum Schein und wird zum Schein begraben,
damit er und seine Frau aus der ungücklichen Ehe sich retten und neue Ehen
schließen könrpn Ist aber eine Besserung der gesellschaftliche lage, die eigentlich
auf einer Überlistung der Gesellschaft beruht, nicht möglich, dann kann es auch
ein tragisches Ende geben: lm >TÍtan< wird Schoppe, der Doppelgänger von
Siebenkäs, venibkt. Unmittelbar ist es die Folge seines unfreiwilligen Aufenthalts
im Irrenhars, mittelbar die Konsequenz seiner subjektivistischen Philosophie.
Als Anhänger FlcHTEs treibt er dessen stane Entgegensetzung von Ich und Welt
zum Wahnsinn auseinander; er ftihlt sich vom eigenen, übermächtig gewordenen
Ich verfolgt. Als ihm schließlich sein alter Freund und Doppelgänger siebenkäs
begegnet, stirbt er vor Entsetzen, sich selbst in der Täuschung gewahrend. Für
manche seiner Figuren findet JB¡l¡ Peul einfach keinen idyllischen Ort mehr
in der Gesellschaft - und darum mtissen sie zugrunde gehen. In dieses äußerste
Dilemma können Reluuxos Figuren nicht gelangen: subjektivistisch sind sie
nur in ihren unmittelbaren Charaktereigenschaften - im Menschenhaß, in der
Maßlosigkeit, in der venchwendungssrpht. Die Gemeinschaft der Kleineigentümer
ist stark genug, über solchen Subjektivismus des Pafikularen zu siegen. Die im
Dramaturgischen schon anthropologisch gewendeten Zaubermittel bleiben
inhaltlich an die Metaphysik des kleinen Eigentums gebunden.

Das Theater verhält sich mitunter wie ein übler Vulgärmaterialist: Wenige
Jahre, nachdem eine zögernde Industrialisierung in der Habsburgermonarchie
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eingesetzt hatte, tauschte NESTRoY bereits die garrze Zauberdramaturgie gegen

bare Mürze ein.22 Schon in RAIMUNDs leøtem Stück, ,Der Verschwenàer<, deutet

sich diese Entwicklung a¡: im Grunde kann es ohne die Feenwelt aufgeführt
werden. Geister treten überhaupt nur im ersten Akt in Aktion. Das "Original-Zau-
bermärchen" handelt ganz einfach und ohne viel Zauberei von einem Reichen,
der sein Geld verschwendet und als Armer die wahren Werte des læbens erkennt.

Merkwürdig ist nur, daß mit dem Schrumpfen des Zaubers auch die Komik
verkümmert: ReluuNos Dramaturgie nähert sich den moralisierenden I¡kal-
stücken HAFNERs und ScHtraNEDERs an. >Der Diener Valentin< - plebejischer
Gegenspieler des vornehmen Verschwenden Flottwell - ist keine komische,
sondern eine brave, fade Penon. (Der Schauspieler Josef Meinrad hat ihn in
unserem Jahrhundert kongenial verkörpert.) Den Nationalsozialisten wuchs er

- wie Kr-¿rus AMANN znigen konnte - besonders ans Hez: RAIMUNDs "von Grund
auf nordisch sittliche Haltung" offenbarte sich Hell¡z KINDERMANn bei der
RAIMUND-Feier der Stadt Wien im Jahre L940 gerade in diesem Stück: "In ihm
wird die Bühne zum Vollsgericht über Ordnungsbereit und Ordnungszerstörend."æ

Etwa zur gleichen Zeit schrieb BERTHoLD MERTEL im amerikanischen Exil sein
neues Gedicht24 über den Valentin: "Des flotten Flottwell Schloß ward Staub.

/ Ob deine Hütte hält, / In Weltgericht und Völkerraub / Bescheiden hingestellt?"
Erst NESTRov hat aus der Liquidierung des Zaubers die Kraft einer garu

eigenen Komik gewonnen - sie verleugnet nicht ihren Unprung im kleinen
Eigentum, doch pfeift sie auf dessen metaphysische Absicherung. Das Geld allein
ist NESTRoY metaphysisch genug. Mit den Feen und Magiern stirbt aber auch
jene spezifische Evokation, die in der Verrückung dramatischer Einheiten besteht

und die, wie Railr¡utlD bewiesen hat, dem zwischenmerschlichen Bezug dienstbar
gemacht werden kann. Nur wenige Dramatiker, zu ihnen zählt Juna SoYFER,

wußten sich ihrer noch einmal zu bedienen, ohne darum den Zauberstab in
RaluuNos weltverneinende Melancholie zu tauchen.

A Gerhard Scheit; Wíckenburggasse 1615, 1080 Wien

2' Das Zauberspiel Karl Haffners stellt den wenig erfolgreichen Versuch dar, die Zauberdramaturgie

in den Denst der Indushie zu stellen; während sie Nestroy im Täuschwert aufgehen läßt erscheint

sie bei Haffner als großer Zeryefinger des Liberalismus; so spricht der "Zeitgeist" in dem

gleichnamigen Stück: "Die Industrie steht ewig mir zur Seite, / Und Handel und Verkehr sind
mein geleite. / Wer mir nicht dient, sich nicht mit mir verein! / Der ist des Zeitgeists bitterböser
Feind,-" (Karl Haffner: Östeneichisches Volkstheater. I-nipzig 1845146, Bd. 3, S. 199).

23 Die Raimundfeier der Stadt Wien, l. bis 9. Juni 1940. Prolog, Fesheden und Berichl Hrsg. vom
Kulturamte der Stadt Wien. Wen-læipng o. J.7)t. nach Klaus Amann: Die Dchter und die Politik.

Essays zur österreichischen Literatur nach 1938. Wren L992, S. 127
2a Berthold Viertel: Der Valentin. In: Berthold Viertel: Das graue Tuch. Gedichte. Studienausgabe

Bd. 3. Hrsg. von Konstantin Kaiser, S. 164 @rstdruck: B. V: Fürchte dich nicht! Neue Gedichte.

New York l94l)
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Der christlich-versöhnliche
Theatercoup
Über den Schluß von Grillparzers >Jüdin von Toledo,
. von Gerhard SCHEIT

Der Schluß eines Dramas ist ein neuraþischer Punkt der Dramaturgie. Der formale

Zwangaufzuhören, damit nun einmal der Vorhang fallen kann, fiillt oft mit dem

Inhaltlichen zusammen, dem Spiel einZiel zu geben, klassizistisch gesprochen:

die Konflikte in der Versöhnung aufzuheben. Ob es nun der gute Herrscher ist,

der am Ende den bösen vertreibt, oder die Hochzeit, worin die Differenz von

Mann und Frau beseitigt wird, stets hat diese Tþleologie das Drama affirmativ
gemacht. Und wollte man einen einzigen dramaturgischen Grundzug der Moderne

angeben, so wäre es der, daß sie diese Teleologie allmählich oder plötzlich
abgebaut hat.

Eine modeme Interpretation steht damit vor dem Problem, die teleologische

Struktur der "klassischen" Werke sichtbar zu machen - ohne selbst mit dem Telos

die Konflikte zu verdecken, die ihm vorausgehen. Sie muß sich in acht nehmen,

das Ziel nicht selbst auf die Konflikte ztt ptqizieren, und sie damit auf
Scheinkonflikte zu reduzieren. (Dieser Punkt ist auch die entscheidende Stelle,

mit der Hgcstschen Ästhetit zu brechen.) Nur insoweit sie sich dieser Paradoxie

des Klassischen stellt - die Teleologie analysiert und zugleich das Tþlos übenteigt

oder unterläuft - ist sie moderne Interpretation. Das Ende von GRILLPARZERS

,Jüdin von Toledo, stellt einen merkwürdigen Versuch dar, die klassische

Teleologie zu retten. Esther spricht nach dem Tod ihrer Schwester Rahel, die

aus Gründen der Staatsråison ermordet worden ist, die Wahrheit über die Konflikte

des Stücks:

Siehst du, sie sind schon heiter und vergntigt

Und stiften Ehen für die Zukunft schon.

Sie sind die Großen, haben zum Versöhnungsfest

Ein Opfer sich geschlachtet aus den Kleinen
Und reichen sich die annoch blut'ge Handt

Wie in anderen Stücken GRILLPARZERs wird die erhabene Frau am Ende zur
Prophetin, die den Männern eine düstere Zukunft - eine Zukunft der Reue -
weissagt, und damit den Konflikt, statt ihn zu lösen, eigentlich prolongiert: das

Geschehene kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Esther prophezeit

dem König eine Niederlage in der Schlacht:

t Franz Grillparzer: Sämtliche Werke. Historisch-kritische Gesamtausgabe. Hrsg. von August Sauer.

Abt. I., Bd. 7, Wien 1924, S. 104
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Am Tag der Schlacht, wenn deine schwanken Reihen
Erschüttert von der Feinde Ûbermacht,
Und nur ein Herz, das rein und stark und schuldlos
Gewachsen der Gefáhr und ihrem Drohn:
Wenn du emporschaust dann zum tauben Himmel,
Dann wird das Bild des Opfers, das dir fiel,
Nicht in der tipp'gen Schönheit, die dich lockte,
Entstellt, vetzeÍrt, wie sie dir ja mißfiel,
Vor deine zagend bange Seele treten!
Dann schlägst du wohl auch reuig an die Brust,
Dann denkst du an die Jüdin von Toledo.2

Genau an dieser Stelle könnte der Vorhang sehr effektvoll fallen. Doch Anklage
und Verfluchung des Herrschers waren dem Autor offenbar nun doch zu gewagt.
In der ,Medea, oder in der ,Libussa. muß der Fluch oder die Weissagung der
Frau nicht zurückgenommen werden, die negative Prophezeiung ist durch den
Mythos und die Sage unbestimmt genug gehalten. ln der ,Jüdin von Tbledo, aber
ist der Staat - zumal der dem Habsburgischen verwandte, spanische - unmittelbar
gemeint. Als Esthers Vater "wie aus dèm Schlafe erwachendt' sagt: "Doch such'
ich ent mein Gold", macht Esther kehrt:

Denkt ihr noch das?

Im Angesicht des Jammers und der Not.
Dann nehm' ich rück den Fluch, den ich gesprochen,
Dann seid lhr schuldig auch, und ich - und sie.
Wir stehn gleich jenen in der Sünder Reihe;
Verzeihn wir denn, damit uns Gott verzeihe.3

Dieser doch sehr überr¿schende Rückzieher, eine Art christlicher coup de théâtre,
hat auch jene wohlmeinenden Interpreten verstimmt, die GruLLlanZERs kritische
Intentionen herausarbeiten wollten. So hat ERNST FISCHER in seinem berühmten
Essay geschrieben: "nur mit halbem Hezen, w¿ìs er oft mit ganzem getan, ergreift
Grillparzer Partei für die hingeopferte Frau, für die als verächtlich Geltende gegen
den Hochmut des Henenvolks [...] zur unzweideutigen Anklage gegen die
mordenden Machthaber konnte sich Grillparzer nicht entschließen. Daß alle 'in
der Sünder Reihe' stehen und der Z,ortrercne dem Zertreter verzeihen soll, um
Gottes Verzeihung zu gewinnen, das ist die matte Moral aus einer Dichtung voll
Farbe und Üppigkeit."a Immerhin ließ sich FIScHER durch die matte Moral des
plötzlich venöhnlichen Schlußpunktes nicht die Sicht auf die Farbe und Ûppigkeit
der Konflikte gatrz verdecken - mit Farbe und Üppigkeit ist auf das Aussehen
der verführerischen Rahel angespielt, und ihre Dantellung hat FlscHBR mit

2 Ebenda, S. 105
I Ebenda
a Ernst Fischer: Von Grillparzer zu Kafka. Sechs Essays. Wien 1962, S. 44
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GRILLPARZEns gebrochenen Männerphantasien sehr schön erklären können:

"Entzücken und Entsetzen, Schönheit und Schauder vermischt. All dies hat

Grillparzer in die Jüdin Rahel,hineingedichtet, und eben die Unentschiedenheit,

mit der er sie gestaltet - in seiner Abwehr stets aufs Neue verfüh¡t, das Thaumbild

bannend und von ihm gebannt -, gibt ihr die dunkle Anmut, den wunderlichen

Reiz. Sie spielt mit ihrem schönen Körper, mit allem Zaubet der Wollust wie

ein Kind mit seinem Spielzeug, ohne Arg und Scham."s Schlimmer ergeht es

dem Trauerspiel in meiner GRILLPARzEn-Monographie, die von FIScHER

beeinflußt, diè Handlun g garz aus der Sicht des Endes interpretiert6; und die

Kritik JoHANN HoLZNERS an ERNST FTSCHERS Interpretation hat hier noch grtißere

Berechtigung: "Weil Grillparzer in diesem, nach FISCUBRs Auffassung'wunderli-

chen, in jeder Hinsicht unvollkommenen'Tfauenpiel vielfach über die historischen

Quellen sich hinwegsetzt und sich auch nicht zu einer'unzweideutigen Anklage

gegen die mordenden Machthaber' entschließen kann, wird das Stück von Fischer

zielstrebig abgefertigt, wobei er übersieht, daß Esthen Schlußwort, ihre

Aufforderung zu einem alles umfassenden Vezeihen keineswegs imstande ist,

den Eindruck des Geschehenen zu löscheq, und im übrigen kaum ohne weiteres

als letztes Wort des Dichten selbst verstanden werden darf'"7

Könnten die letzten Worte im Drama das Geschehene löschen, nicht vieles

könnte heute aufgefüh¡t werden, was von Antike, Elisabethanischem und

spanischem Theater, von französischer Klassik, deutschem Drama der Aufklärung

und Klassik überliefert ist. kischen können Esthers Schlußworte vor allem nicht
jene unerhörten Einblicke in das Innere des modernen Staatsführers. Dessen

"Unsicherheit als Mann ist mit der Gewalt des Staats zuinnerst verbunden. Die
Gebrochenheit seiner geschlechtlichen Identität wird nicht - wie bei Leander

oder dem armen Spielmann - zur Schönheit eines sanften, einsamen und stillen

Charakten geformt, sondern sie wird gewalttätig [...] der moderne Führer, wie

er hier nach Kleist zum erstenmal die Bühne betritt, geht hervor aus der Personal-

union von Angst und Macht."8 Ulrich Mühe hat dabei in seiner Gestaltung der

Rolle (in der Salzburger Inzenierung von Thomas langhoff) sehr überzeugend

immer wieder die Kälte in Empfindsamkeit und die Empfindsamkeit in Kälte

umschlagen lassen.

Doch zu fragen ist dennoch, warum GRILLPARZER mit dem Fluch Esthen

nicht endet. (Wäre das Trauerspiel doch nur unvollkommen, möchte man gegen

FrscHERs klassizistisch abwertendes Urteil sagen!) Der christlich-venöhnliche
Theatercoup dient ohne Zweifel zur Entlastung des Staats: er erscheint als ein

s Ebenda, s. 43
6 Gerhard Scheit: Grillparzer. Reinbek 1989, S. 99
t Johann Holzner: Grillparzer und Nestroy als Bezugsgrößen in Theaterkonzeptionen des Exils

und des Widerstands. In: Jura Soyfer: Europa, multikulturelle Existenz. Internationales Kolloquium

Saarbrücken 3.-5. Dezember 1991. Hrsg. von Herbert A¡lt. St Ingbert 1993 (Beiträge zur Robert

Musil Forschung und zur neueren österreichischen Literatur, Bd. 4)' S. 60
8 Gerhard Scheit: Dramaturgie der Geschlechter. FranKurt/lVf. 1995, S. 194
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fast schon komisch-verzweifelter Ausweg aus dem Dilemma, das sich für

ã*r"rn*ruR - der die Diskrepanz zwischen moderner Staatsräson und alter

(*en-rscher) Ethik nicht leugnen konnte - kurz vor oder in der Revolution von

ìS+S ergeUón mußte. 41s üntreiwillig komisch aber läßt sich der Schluß nicht

abtun, weil der Entsatz auf das jüdisóhe Volk zielt' Die Entlastung des Königs

geht ztl¿sten der Juden. "Doch such' ich erst mein Gold", sagt Esthers vater

íwie aus dem Schlafe envachend". GRILLPARZER läßt SHAKESPEARES 'Slrylock'
und MARLOltt1s >Barabas. wiederenwachen - samt iher bekehr- und assimilier-

baren Töchter. Der vater denkt nur ans Gold und hat, scheint's, die tote Tochter

schon vergessen - nicht anden als König Alfons seine tote Geliebte. Bei

SHAKESPEARE freilich entsteht kein solches Gleichgewicht der Schuld zwischen

christen und Juden: Shylock wird am Ende enteignet und verstoßen, die Tochter

assimiliert, damit die Kómödie zum guten Ende kommt, und bei MARI¡çE* /ø'
of Maha;entsteht ein anderes Gleichgewicht, ein wahres Gleichgewicht des

schreckens, ohne die Möglichkeit zu verzeihen: christen, Muslime und Juden

sind alle gleich gfausam und geldgierig und die Religion ist ihnen allen nur

Vorwand, Mittel zum Zweck des Geldes'

GRTLLPARZERS schuld-Gleichgeivicht scheint aber gleichsam im Reli-

giös-Negativen noch einmal die Perspektive einer Assimilation des Judentums

ãnzudeuìen. Um die Juden in diesem negativen Staat assimilieren zu können,

muß er sie aber mit einer spezifischen Schuld belasten - einer schuld, mit der

eben auch ihre Vertreibung und Vernichtung stets legitimief wurden und werden:

ungehemmte Geldgier, jaãie Identität mit dem Geld wird ihnen angedichtet' Bei

Cpfrrpanznn hält sich âiese Schuld mit jener der Ch¡isten bis zuletzt die Waage'

Im 1-9. Jahrhundert aber triumphierte, wie man weiß, eine andere Dramaturgie

des Antisemitismus, und vor iñrem Hintergrund encheint selbst der Schluß der

,Jüdin von Toledo< wie ein Aufklärungsstück. Ihr gemäß hâtte sich Isaak gegen

den guten staat und die christliche Nation verschworen, mit seinem Gold würde

er siã untergraben und seine eigenen Kinder als Werlzeug dazu benutzen. Diese

Dramaturgié jedoch wurde nicht als historisches Trauerspiel sondern als

mythischeî Uusit¿rama in Szene gese¿t - von dem von GRILLPARzgn aufrichtig

g"nunt"n RTCHARD WAGNER. Alberich und Mime wollen mit dem Gold die

frettfrernctraft an sich reißen und stürzen damit die Welt in den Untergang'

Während am Ende der >Jüdin von Tbledo' eine wie auch immer prekäre

Koexistenz von Juden und christen weiterhin möglich ist, kennt WAGNERS

Dramatügie - vesteht man Alberich und Mime als mythisierte 'Tudenkarikaturen"

q4oOnr.rõ¡n - nur die Alternative: Judenvernichtung oder Weltuntergang'

Êa Gerhard Scheit, Wickenburggasse 1615, 1080 Wien
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n Theodor W Adorno: Gesammelte Schriften' Bd' 13, FrankfurtÀf' l97l' S' 2l
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"The h"ppiness of still life?"
Za Charler S"ãlrfields Österreichschrift >Austria as

it is<

t von Primus-Heinz KUCHER

Der Verfasser de.s vorliegenden werkes, ein geborener Österreicher, ist nach

ftinfjähriger Abwesenheit in seine Heimat zurückgekehrt. Die dortigen Zustände

will er in den folgenden Blättern schildern. Bevor er sein werk dem Publikum

vorlegt, sei dem Autor die Bemerkung Sestâttet, daß niemand mehr als er größere

Achtung vor den gebüluenden Rechten der Fürsten hegt, so lange sie diese innerhalb

gerechter Schranken ausüben. Wenn eine begrenzte Alleinherrschaft die Macht der

éeseøgebung, der Rechtspflege und der Verwaltung entsprechend auseinander-

zuhalten und zu tiben versteht, so ist sie befähigt, das Glück der von ihr Regierten

zu sichem. Dagegen muß zugestanden werden, daß der Despotismus in osterreich

und den anderen Lilndern, auf welchen der Einfluß der heiligen Allianz lastet,

geradezu empörend ist. um so empötender, als angesichts der täglichen Fort-

ãnnvicklung ãieser Søaten ihnen zweifellos das Recht zustände, eine weise und

vernünftige Regierungsform zu fordem. Ein so vollendeter und raffrnierter

Absolutismus, wie der ihterreichische, hat vielleicht noch niemals in irgend einem

zivilisierten l¿nd bestanden.l

Nicht ent seit Keru- KneUS, TI{OMAS BERNHARD, El-¡'ruenE JBI-n¡er oder ROBERT

MENASSE bilden Osteneich bzw. östeneichische Zustände Gegenstand kritischer

Dantellung in literarischen Östeneich-Texten. Das vorangestellte Zitat, ein

Vorwort, umreißt das Programm einer zu Unrecht wenig gelesenen Österreich-

schrift aus dem 1-9. Jah¡hundert, einer schrift, die immerhin zu den Gründungs-

manifesten kritischer Österreichprosa überhaupt zählt: CganI-Bs SBaLSrISLIS

,Austria as it ßr.1828 anonym in t¡ndon auf englisch erschienenl, zählte dieser

Tþxt des L7g3 nSüdmähren geborenen und 1"864 im Schweizer Exil verstorbenen

KARL ANrON POS|L zu den wirkungsmächtigsten Auseinandeneøungen mit dem

Metternichschen Österreich im 19. Jahrhundert. Im flktiven Rahmen eines

Reiseberichts, der von Frankreich durch süddeutschland, Böhmen und Mähren

nach Wien führt, legte SEAISFIELD, so der 1826 im amerikanischen Exil

angenommene Name, eine fundierte und schonungslose Abrechnung mit der

restaurativen Wirklichkeit vor, die als ein "example of so complete and refined

I Charles Sealsfreld: Austria as it is: or sketches of continental courts, by an eye-witness. London

1828; dtsch. von Victor Klarwill, Wien 1919; zit. nach: Ch. Sealsfield - Karl Postl: Austria as

it is... Eine kommentierte Thxtedition, hrsg. und mit einem Nachwort versehen von Primus-Heinz

Kucher. Wien-Köln-Weimar: Bitihlau 1994, S. 115 = Literatur in der Geschichte, Geschichte in

der Literatur Bd. 28, Hrsg. von K. Amann u. F. Aspetsbergeç künftig zit. mit sigle A.
2 Die wahrscheinlich p"rull"l du"u verfaßte deutsche Version ist leider verschollen. Die

deutschsprachigen Zitatstellen sind der 1919 von Klarwill angefertigten Übernagung entnommen.
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a despotism ..." (4, 10) begriffen und beschrieben wird.
SEAI-SFIELD hat mit dieser Schrift in den literarischen Kanon keinen Eingang

gefunden und unter ästheti¡chen Gesichtspunkten mag dies auch ventändlich
sein. Als sein wichtigster Text, der es bisher auf über L20 Auflagen gebracht
hat, - leider allzuoft seines Kontextes beraubt, um læsebuchansprüchen zu
genügen -, gilt bekanntlich >Das Kajütenbuch. (1841-), mit dem sich Sealsfleld
einen prominenten Plalz in der Erzählprosa des Vormärz enchrieben hat.3 Doch
gerade im Licht der späteren Texte wild klar, daß SEelsrELos Romanwerk ohne
die frühe kulturkritische Reiseprosa - das erste Werk war die bei Cotta
erschienene vielbeachtete Schrift ,Die vereinigten Staaten von Nordnmerika,
(1827) - eigentlich nicht denkbar ist. Das Strukturprinzip der 'häuslichen' bzw.
der'nationalen'Skize, Voraussetrung ftir die Konzeption des sozialen Zeitromans,
z. B. für die ,Lebensbilder aus beiden Hemisphriren< (1835), wird in ihr ebenso
entwickelt, wie zentrale ideologische Anliegen, die der Wechselbeziehung von
josephinischer Bildungstradition, restaurativer Erfahrungen und amerikanischer
Freiheitsvontellungen entspringen.

Die Östeneich-schrift entstand vor allem aus dem Bedürfnis der Klärung
des Verhältnisses zum Staat, dem sich Posu-/SEAtsFTELD nach enttäuschten
Hoffnungen auf Karriere außerhalb der Ordenslaufbahn, aber auch angesichts
der Disziplinierung liberaler Intellektueller (v. a. seines Lehrers B. BoLZANo)
1823 durch Flucht entzogen hatte. Und sie enstand aus der Ûberlegung, sich als
Schriftsteller eine neue Identität zu schaffen, die auf die Bedingungen des Marktes
reflekfiert, d. h. die unter schriftstellerischer Existenz auch publizistische Wirkung
(und ökonomischen Ertrag) einkalkuliert. Die Idee der freien Schriftstellerexistenz
und die Konfrontation mit dem Staat, welche im Text nicht nur als Reverenz
an das durch Metternich und Franz I. preisgegebene, ja venatene josephinische
Vermächtnis durchscheint, können als SearsnELosche Antworten auf die
politisch-soziale Stagnation vor dem Hintergrund europäischer und amerikanischer
Modernisierungsprozesse verstanden werden.a

Nähe zur Publizistik kennzeichnet die Austria-Schrift insofern, als sie auf
ein Register bereits entwickelter Formen irn Bereich der Reiseprosa zurückgreift

Vgl. dazu rlas Nachwort von Alexander Riüer zu Cha¡les Se¿lsfield: Das lGjütenbuch oder nationale
Charakteristiken. Frankñ¡rlM: insel taschenbuch 1989, S. 439460. Die l¿ndschaftsschilderungen
und die erzåhlerischen Rahmungen, die Hofmannsthal bewogen haben festzuhalten, daß Sealsfield

"in einer Weise erzåhlt, daß ihn keiner vergißÇ der ihm einmal zugehört hat", zählen zweifellos
zu den außergewöhnlichen læistungen in der deutschsprachigen Prosa um 183040. Daß sie zudem
in ein präzises ideologisches Konfliktrnodell eingebunden sind (fexasmythos oder rassische Dskurse
z. B.), sollte nicht übersehen werden und macht m. E. die eigentliche Spannung dieser Texte
aus.

Die widersprüchlichen Haltungen, die seine Biographie und Teile seines Werks kennzeichnen,
stehen dem grundsäElich nicht entgegen, im Gegenteil, sie unterstreichen nur die Brisanz und
die Brüchigkeit der Se¿lsfieldschen Vorstellungen von Emanzipation. Vgl. dazu: W. G. Sebald:
Ansichten aus der Neuen Welt. Über Charles Se¿lsfield. In: Ders.: Unheimliche Heimat. Essays

zur österreichischen Literatur. Salzburg-Wien: Residenz 1991, S. 17-39
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und diese durch neue Penpektiven bzw. durch besonders akzentuierte Abfolgen
untenchiedlicher formaler Mittel (2. B. der l-andschafts-, Pofiät- und Stadtkapitel;
Deskription-Reflexion) anzu¡eichern sucht. Das heißt z. B., daß im Text eine

Nachbanchaft zur Satire ebenso zum Tragen kommt wie eine zum trivialen
Reisebericht. Die Verflechtung von Publizistik, Geschichte und Literatur war
den Zeitgenossen nicht nur einsichtig; sie zählte zu den geschätzten Verfahren

überhaupt. Die Aufnahme des Textes und die späteren (literarisch zweifellos
komplexeren) Reisebilder HEINEs belegen dies eindrucksvoll. Beispielsweise wurde

die in England stets geschätzte Fähigkeit, Unterhaltung mit Information in einem

"livly and agreeable style" zu kombinieren und trotz Materialfiille nicht ins

Schwätzerische abzugleiten, der Austria ausdrücklich zugestanden, ein rares

Kompliment angesichts der Fülle unterschiedlichster Reiseprosa, die den Markt
förmlich übenchwemmte: "... The author exhibits the rarc art - at least rare among

the Germans - of condensing [...] a number of important facts and views of
continental society..." (Meyerb British Chronical; A, 283)

Was immer man am Text auch bemängeln mag, Faktum bleibt - und dies

spricht gewiß nicht gegen ihn -, daß eq ungeachtet einer bloß vorübergehend

intensiven Rezeption zum wichtigsten östeneich-Tbxt vor 1848 im west-
europäischen Europa avanciert ist. Noch im Jahr 1828 enchien eine erste

französische Ausgabe, die ungewöhnlich breite Beachtung fand. 1830 folgte ihr
eine zweite, ein Nachdruck in Brüssel, ferner eine holländische, und 184 enchien
die ente deutschsprachige Ausgabe, eine RaubübeneEung und Montåge aus zwei

kritischen Österreichbüchern, der Aøs tria und einer französischsprachigen Schrift
eines italienischen Emigranten.s

Die angesprochene französische Rezeption konzentrierte sich vorrangig auf
die politisch-ideologische Dimension des Textes und stellte dabei zwei Aspekte

- die für die östereichische (Kultur)Geschichte von einiger Relevanz sind - in
den Vordergrund: den Aspekt der illiberalen Öffentlichkeit, der sich u. a. in einer

Reaktualisierung der von Böme formulierten China-Metapher [Österreich - das

China Europas] zu Buche schlug, und die nationale Frage, die mit der Autri-
che-Ausgabe eines ihrer frühesten Dokumente besitzt. Aus historischer Distanz
betrachtet mag manches nicht mehr besonders spektakulär erscheinen, und doch

bietet der Text in beiderlei Hinsicht aufschlußreiche Passagen. Da ist etwa das

dritte Kapitel, das Böhmen bzw. Prag zum Thema hat und unmißverständlich
auf das schwelende national-emanzipatorische Potential Bezugnimmt. Es kann

als anschaulicher Traktat für die von Wien gepflogene Politik des Ausspielens
nationaler Gegensätze, aber auch für die Ansprüche der Peripherien gelesen

Es handelte sich um: Henri (Enrico) Misley: IJltalie sous la domination autrichienne. Paris 1832;

vgl. dazu die Rekonstruktion in: A, 27331. Neuerdings sind auch zwei weitere fremdsprachige

Ausgaben hinzugekommen, die das Interesse an Sealsfields Österreich-schrift dokumentieren:

eine tschechische mit dem Titel "Rakousko, jakéje", übers. von Petr Horák, eingel. von Duðan

Uhlñ, Prag 1992, Odeon-Verlag und eine italienische unter dem Titel "I-lAustria com'è, übers.

von Paola Galimberti, hrsg. von Gustav-Adolf Pogatschnigg, Milano 1995, Marcos y Marcos.
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werden. Und dann gibt es ein Wien-Kapitel (das achte und abschließende) mit
einem Abschnitt über die [,age des österreichischen Schriftstellers (Fallbeispiel:
GRILLPARZEn), welcher wghl über das 19. Jahrhundert hinausweist:

... A more fettered being than an Austrian author surely never existed. A writer
in Austria must not offend against any Government; not against any minister; nor
agâinst any hierarch¡ if its members be influential [...] He must not be liberal -
nor philosophical -- nor humorous -- in short, he must be nothing at all. [...] ,What
would have become of Shakespeare had he be dosned to live or to write in Austria?
(A, 102)6

Weitere Literatur

Grünzweig, Walter: Das demokratische Kanaan. Charles Sealsfields Amerika im Kontext
amerikanischer Literatur und Ideologie. Mtinchen: Fink 1987

SchniEler, Günther: Erfahrung und Bild. Die dichterische Wirklichkeit des Charles Sealsfield.
Freiburg: Rombach 1988

Schmidt-Dengler, Wendelin : Charles Sealsfield. In: Deutsche Dichter. Bd. -5; Romantik,
Biedermeier und Vormärz. Stuttgart: Reclam 1989, S. 347-355

Schüppen, Franz: Charles Sealsfield. Karl Postl. Ein osteneichischer Erzähler der Biedermeier-
zeit im Spannungsfeld von Alter und Neuer Welt. Frankfurtfi.-Bern: Lang L981

Sealsfield, Charles: Sämtliche Werke Bd. 1-24 (Reprint der Ausgabe von 1846) Hrsg. von
K. J. R. Arndt u. a. Hildesheim-New York: Olms 1972ff.

Êa Primus-Heinz Kucheti Institut fiir Germanistih Universitätsstraße 65-67, 9020
Klagenfurt

Deutsch nach Klan¡¿ill (4, 209f.): "... Ein österreichischer Schrifsteller ist wohl das meistgequälte

Geschöpf auf Erden. Er darf keine wie immer benannte Regierung angreifen, auch keine Minister,
keiner Behörde [...] er darf nicht freisinnig, nicht philosophisch, nicht humoristisch, kurz, er darf
gar nichts sein. [...] Was wäre wohl aus Shakespeare geworden, hätte er in Österreich leben oder

schreiben müssen?"
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Zwischen Unterhaltung und
Sozialkritik:' Johann Nestroy
t von Jürgen HEIN

Es gibt Autoren - zu denen gehört auch NBsntoY -, die für das Verständnis der

Schüler als zu schwer oder zu leicht, für zu wenig 'bildungshaltig' oder

'tiefgründig' gehalten werden, und die Literaturdidaktik tut sich schwer, sie in

den Literaturkanon aufzunehmen. Daran hat auch die "N¡,STROY-Renaissance"

nach 1945 im Prinzip wenig geändert, wenn auch vereinzelt in den Richtlinien
und Iæhrplänen einige Possen vorkommen, darunter - gestützt durch Untenichts-

empfehlungen in der didaktischen Literatur - >Der böse Geist Lumpazivagabun-

dus, (1833), ,Der Talisman, (L840), ,Einen Jux will er sich machen, (1842),

,Der Zerrissene, (1844), ,Freiheit in Krrihwinkel. (1848)' Es scheint überdies,

als wirke das längst überholte Klischee. von RaIMUND als "Vollender" und

NESTROY als "Zerstörer" des Wiener Volkstheaters immer noch nach'

Ich möchte die Aufnahme zweier Possen in den Kanon empfehien, dio in
repräsentativer und anschaulicher Weise die Volkstheater-Dmmaturgie inn

"Vormärz" zwischen Unterhaltung und Sozialk¡itik, mit harmonisierenden, aber

auch 'progressiven' Tendenzen in der Darstellung sozialer Verhältnisse so zeigt,

daß sie ästhetisch und sozialgeschichtlich tris in u-nsere Zeit rciehen: ,Zu ebener

Erde und erster Stock (1835; 'Iextausgatle: I{eclatn Uts 3109) ttnd ,Ðer
(Inbedeutende, (1846; Textausgabe: Reclam UB 7898).

,Zu ebener Erde und erster Stock< rnarkiert eine wielitige Station auf dem

Weg zur Ausbildung der satirisclien Fosse, in dor die iiornischc Volksfigur die

Funktion des satirischen Kommentators der fikti,¿en Spielhandlung erhält, durch

cleren Personal atrer immer realitätsbezogene sozia.le Kcllstellationen dureh-

scheinen. Beide Stücke machen Nestroys gieichermaßen am sozialen Alltag wie

am Theaterbetrietr orientierte Auseinandenetzung mit Vonnäø-Strömungen

deutlicher als die 'klassischen' Possen. Er experimentiert mit zwei verschiedenen

dramaturgischen Modellen, die Spielhandlungen als soziale F{andlungen zur

Unterhaltung des Publikums und zugleich aus kritischer Penpektive vorführen.

Einmal geht es um die Herausbildung eines spielbetont-komischen, zum anderen

um rlie eines mehr'realistischen', 'ernsten'Tlps der Posse; ,Der Unbedeutende<

wurde von den Zeitgenossen als 'Volksstück' verstanden. Ein Vergleich zeigf,

wie aus dem eher statistischen 'Ûbereinander' ein Gegeneinander der sozialen

Gruppen wird, wie sich soziale und moralische Oppositionen verándern, welche

Rolle dabei die komische Volksfìgur spielt, wie sich im Zusammenhang von

privaten und gesellschaftlichen Konflikten bürgerliches Selbstbewußtsein

herausbildet und welche ästhetisch-dramaturgischen Konsequenzen für die Posse

und Volksstück ergeben (u. a. Zusammenspiel von Komik und 'Ernst', Reduktion



ß. rs.g[zss 67

der Possen-Motive, Sprachreflexion, Brüchigkeit der Happy Ends)'

Mit Hilfe der für die Untenichtsarbeit leicht zugänglichen Materialien zum

,Talisman, und zum ,Lumpçzivagabunàas, kann der literatur-, theater- und

sozialgeschichtliche Kontext vergegenwärtigt werden'

Interpretationsansatz: >Der U nbedeutende<

Schon die Signal-
wirkung des Titels
deutet die soziale, ja
politische Dimen-
sion an, die aus dem

'Ehre'-Motiv entfal-
tet wird. NesrRoY
hatte den'Zeitgeist'
der vorrevolutionä-
ren Stimmung er-

kannt und seine Pm-
sen-Konzeption ent-

sprechend veråindert.

Der Zimmermann
Peter Span ist der

Bürger als 'Held';
der 'Unbedeutende'
spielt eine 'bedeu-
tende' Rolle; die
læktion des 'kleinen
Mannes' ist gegen

die Herrschenden
gerichtet auch wenn

sie im Stück zum
Teil als "gute Her-
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ren" auftreten ("Ver-

gessen Sie ja die I-ektion nicht, daß auch am unbedeutendsten die Ehre etwas

sehr Bedeutendes ist" - III' 34).

Das Interesse an der'unbedeutenderf Figur wird aus einer doppelten ståndischen

perspektive geweckl, hie dünkelhafte Geringschåiøung des Bürgers von seiten

des inoch) p-rivilegierten Adels, da ein dagegen revoltierendes, erwachendes

Standesbewußtsein des auf Gleichwertigkeit wrd Gleichberechtigung pochenden

Bürgers. Geht es auch vordergründig um die wiederherstellung der "Familien-

ehri' und des guten Rufs der unbescholtenen Schwester, so wird der Blick

des publikums ãoch immer auf den Zusammenhang von privaten und sozialen

Konflikten gelenkt ("angeborene Feindschaft zwischen Arm und Reich" - III,
23),Der Einst, mitdem peter und seine schweigende Schwester ihre Ehre

verteidigen, führt zu einer Reduktion des Possenhaften'

PeterSpan(dieNnsrnov-Rolle)versammeltdasmeisteReflexions-und
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Handlungspotential auf sich. Sein Ernst und Pathos, sein politisch-sozialer

Blick und Durchsetzungswille schlagen sich in den Monolog-Passagen und

Liedern Peters nieder; er,behauptet die Ehre: "Für Alles hat der Geringere

ein Sunogat [...] - aber was den Punkt der Familienehre betrifft, da steht der

Unbedeutende dem Größten gleict¡ und hat ebenso das Recht, das Makellosesæ

zu begehren.' (I, 14)
Aus der mißverstandenen Rettungsaktion des Thomas entsteht zu Puffmanns

Manipulation und Intrige eine Kontrast- und Komplementärhandung. In
komischer Regelmåßigkeit wiederholen sich die Auftritte des 'edlen Erpressers'.

Er ist die 'lustige Penon' der Posse, vital, schlau und dumnL gutmütig-hilfteich

und gerissen-egoistisch zugleich, bei allem moralisch wertfrei. Wie bei

"Hanswurst" 'rechnef niemand emsthaft mit der Beständigkeit seirpn Charakter

'ab', wohl aber rechnet man mit der Beständigkeit seiner komischen Präsenz

und Wiederkehr. Er verschwindet, wenn es ernst wird, er ist immer wieder

da, wenn es etwas zum I¿chen gibt. Er bietet das komische Äquivalent, die

Garantie für die Possenhaftigkeit dieses Shicks und gegen den Ernst und die

Bosheit der beiden Hauptkontrahenten.

Im Egoisten und Opportunisten Puffmann - Peter Span moralisch nicht

ebenbürtig - kulminiert die Macht- und Geldgier des ehrvergessenen Standes,

deren "Faktotum' (vgl. III, 15) er ist. Die Henen um Massengold' die Bürger

und Bürgenfrauen um die wortführende Hußbergerin werden meist typenko-

misch als Standesvertreter mit negativer Charakterüberzeichnung in ihrer
jeweiligen Gruppenzugehörigkeit vorgefrihrt. Die Nachbanchaft agiert in ihrer

kollektiven Gegnerschaft gegen Peter Span differenziert und abwechselnd.

Nach Geschlecht, Alter, Familienstand, Beruf kommen komisch abgestuft und

kombiniert für sich allein lächerliche Charaktenchwächen ins Spiel, harmlose
T æter, deneq von einem einzelnen angestachelt, allmählich alle in wachsendem

Umfang nachgeben. Klara, die 'teine' Schwester Peters ist über das Stück
hinaus eng mit NEsrRoYs Ueblings-Mädchengestalten verschwistert: schön,

fleißig, gut, wenig wortgewaltig. Daß sie nicht ftir sich sprechen kann, spricht

für sie.
Der Vergleich der Handwerker-Ehre und des Familien-Ethos bei HnnseI- und

NESTRoY, Meister Anton QMaria Magdalena< 1844) und Peter Span, zeigt

interessante Aspekte. Peter Span, anders als Meister Anton, ist einer, der'die
Welt ventehf, nicht im engen Kreise seines Hauses und seiner Arbeit befangen

bleibt, und den Wandel des Ehre-Begriffs, den Rückzug - man kann auch

von Aufwertung sprechen - auf die 'innere' Ehre begreift, die an die Stelle

einer überwundenen sozial und ökonomisch abgesicherten Standesehre tritt
und gerade deshalb auch nicht durch Geld'abgelöst' werden kann ("Sie haben

also wirklich die Keckheit, mir Geld für Ehre anzubieten?" - III, 23). Klara

bei Nrsrnov bleibt unschuldig, sie wird nicht geopfert - auch nicht auf
'untragische' Weise nach Art der Posse -; ihre Rehabilitierung beweist die

Unantastbarkeit der Ehre der'kleinen' Iæute,

Trotz der sprachlichen, ästhetischen und geschichtlichen Distanz, die Schüler
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den Texten gegenüber haben, trotz der vereinzelten sprachlichen Schwierigkeiten

oder der zum Tþil 'unrealistischen'Elemente bieten die Possen - eventuell nach

kurzem 'Einstieg' über SpieJcharakte¡ Thematik oder historischen Kontext -
Motivation für vielfältige Formen des Umgangs, bei dem zwei Aspekte im

Vordergrund stehen können:

1,. Die Erarbeitung der "Glückswechsel"- bzw "Ehre"-Thematik im sozial- und

literaturgeschichtlichen Kontext. Hier wären neben den Bauformen und

dramaturgischen Elemtenten die über die vordergründige Handlung hinaus-

weisende 'Bedeutung' der jeweiligen sttick-Fabel zu entdecken und das

problem der Befriedigung von Bedürfnissen im privaten und sozialen Bereich

zu diskutieren. Die Possen können auch als Parabeln für soziale und

politische Verhaltensweisen gedeutet werden.

2. Die szenische und mediale Erarbeitung der stücke in Form von - auch

aktualisierender - Tefbearbeitung oder 'Uberset¿ung' in ein anderes Medium

(Flönpiel, Video-Film). Hier könnten rezeptive und produktive Möglichkeiten

der Auseinandenetzung miteinander verbunden werden.

Wählt man keinen "antizipierenden" Weg, empfiehlt sich die Vorbereitung der

im folgenden genannten Bearbeitungsaspekte; gemeinsam sollte ein Szenarium

erarbeitet *.rá"n, das ein Entdecken der verschiedenen Strutfurelemente und

Perspektiven ermöglicht und eine Grundlage zur Erstellung einer Spielvorlage

bzw. eines Drehbuchs bietet.

Handlung und Thematik Ausgehend von Titel (bei ,zu ebener Erde, der

Untertitel oder >Die Launen des Glückes.) und Dramaturgie (Exposition,

Entwicklung, Höhepunkt, Lxisung) Erarbeitung von Grundlinien: 'oben' und

'Unten', die-BeziehJng zum Geld, die Abhängigkeit vom "Glück", die Funlfion

des "Ehre"-Motivs; Intrigen und Gegen-Intrigen; Erkenntnis des Zusammenhangs

zwischen unterhaltsamer Possenschematik und komisch-satirischer Kritik;

bedeutende Ansichten des 'Unbedeutenden'; Erkenntis, daß soziales Ansehen,

Glück und Liebe zumeist vom Materiellen abhängig sind (Enttarntes Biedermeier';

K-ritik?, Reflexion der Bedürfnisse?, läsung sozialer Konflikte?)'

Figurcn: Spielperson und soziale Repr?isentation (Hierarchie?, Soziale und private

nezietrungãn?, Kommentafez;ur 'Realität'?);Spektrum der'kleinen læute'; spiel-

bestimmende Figuren, komische Konstellationen; positive und negative

'Volkshelden' (2. B. Peter Pan gegenüber Johann und Puffmann), mögliche

Identifrkation des Publikums mit Figuren.

Sprache und Komik: Analyse verschiedener Formen des Sprechens (zueinander,

bãiseite, zum publikum; Formen des Dialogs; Funktion der Monologe;

Sprachreflexion; 'Rhetorik' des Volkstheaten). Sprachebenen und Bedeutung des

69
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Dialeks in Bezug auf Figuren, Handlung und Thematik, Formen und Funktionen
der Komik (Wortspiel, Witz, Humor, Satire, Situations- und Handlungskomik).

Audio-visuelle theatrali.Jt. Wi"t ongsmittel: Bühnenbild (insbesondere
Simultanbühne in ,Zu ebener Erde,) und Bühnenorte (Zweckmäßigkeit,
'symbolische' Bedeutung); Requisiten; mimisch-szenisches Spiel; Funktion der
Musik und der Lieder (Atmosphäre, Adressen an das Publikum, Kommentare
zur 'Wirklichkeit').

Gattungscharakter und theaterhistorischer Kontext: Posse und Volksstück
im Kontext des Wiener Volkstheaters; Zusammenhang von Spielcharakter und
satirisch-kritischer 'Anspielung' auf die Alltagswirklichkeit; Hinweis auf
Produktions- und Rezeptionsbedingungen (Nnsrnovs 'Weltanschauung', Zensur,
Frühformen der "Unterhaltungsindustrie"). Versuch einer Bestimmung der
Funktion des Volkstheaters in der sozialen Realität (Theater als Ventil, als Ort,
an dem Wünsche in Erfüllung gehen). 'Entwicklungslinie'zum 'neuen'Volksstück
(HonvÁrH, Sovnen).

Aktualität: Welche Bezüge zu unserer Znit bieten die Possen? Welche
Konsequenzen lassen sich für eine Bearbeitung oder Inszenierung ziehen? Was
macht die Possen heute noch lesens- und sehenswert? Die berechtigten sozialen
und materiellen Bedürfnisse der'kleinen Leute'sind auf dem Weg über Arbeit
und Leistung häuflg nicht zu verwirklichen, also nehmen die Besitz- und
Machtlosen, Unmündig-Gehaltenen ihre Zuflucht oder Ausflucht zum Erwünschen
des unwahncheinlichen Glückszufalls'von oben'.

Unter den genannten Aspekten befragt, bieten beide Possen eine Vielfalt von
strukturalen, thematischen, motivischen, historischen, alrtualisierbaren Anknüp-
fungspunkten, die man für Schülerje nach Alte¡ Vorkenntnissen, Interessenlage
oder Stoffplan fruchtbar machen kann. Obenter Grundsatz sollte sein, die Stücke
als szenisch-theatralische Texte zu 'realisieren'. Sie sollen, wiewohl sie auch
literarische Kommentare zur Geschichte sind, nicht nur Vorwand fiir eine Problem-
oder Formdiskussion sein. Eine spielerische und "antizipierende" Erarbeitung
könnte die kommunikativen Möglichkeiten im Umgang mit dem Text, dem
Kontext und der heutigen Bedeutung erschließen. So werden Lust und Neugier
auf die Thematik und die Darbietungsform gleichermaßen geweckt. Man kann
die dramatische Entwicklung vermuten bzw. mögliche Schlüsse oder'läsungen'
erfinden, andeutungsweise ausarbeiten und niedenchreiben lassen. Über die
Produktivität hinaus wird Verständnis für die Ökonomie des dramatischen
Vorgangs und NBstRovs Schreibprozeß gewonnen.
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Adalbetr Stifter: >Die Sonnen-
finsterniß afn 8. July 1.B4Z<
t von Klaus AMANN

In den frühen Morgenstunden des g. Juli 1g42 beobachtete ADALBERT sTrFrER
vom Kornhäuselturm über seiner wiener wohnung in der Seitenstettengasse das
seltene schauspiel einer totalen Sonnenfinste*i.. "Di" garze Vontellung-dauerte,,,
wie der Herausgeber und Redakteur der "Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatuç
Theater und Mode", FRIEDRICH wrnreusR, drei rhge später den Lesern seiner
Zeitschrift in Erinnerung rief, "an zwey stunden,-die Hauptscene aber, der
culminations- und wendepunct des Ganuen, die peripetie des stückes, war in
nicht gam zwey Minuten abgethan, aber in den zwey Minuten war eine Großheit,
eine Erhabenheit, eine cxittlichkeit zusammengetäurt, rtir welche die arme sprache
der Menschen keinen Ausdruck findet."'schon im ersten Satz seines Artikels
hatte wnrHaueR die Möglichkeit einer adäquaten Darstellung bezweifelt: ,'Ja,

werb nur beschreiben köyr:, was er heute gesehen hatr werblur wiedergeben
könnte, was er dabei empfunden! [...] Es gibt Encheinungen und es gibt Geiühle,
die aller Dantellung spotten."l

Den Gegenbeweis fiir die letzte Behauptung lieferte, nur drei Täge später,
ADALBERT srrFrER. In der nämlichen zeitsctrirì erschien, beginnend mit dem
14. Juli L842 an drei aufeinanderfolgenden Thgen srrrsRs ðchilderung ,Die
Sonnenfinsternifi am 8. July 1842,. Dem kleinen Tbxt, der in den Werkausgaben
kaum zehn Seiten einnimmt, wurde von jeher das attestiert, was wttTuÃueR,
von der Begeisterung über das Gesehene nicht minder hingerissen als vom eigenen
rhetorischen Schwung, für unmöglich gehalten hatte: vonãenjenigen, denen dieser
Text überhaupt ins Blickfeld geriet, gibt es buchstäblich niËmaiden, der anden
als in superlativen über ihn gesprochen, niemanden, der ihm nicht bescheinigt
hätte, für die "Erhabenheit" jenes Naturereignisses, für das im wrrnrau¡nschãr
sinne unbeschreibliche, den adäquaten liierarischen "Ausdruck" gefunden zu
haben. so heißt es erwa in der weitverbreiteten sTTFTgR-Bildmonõgraphie des
Rowohlt-Verlages: "Das berühmte prosastück, unauslotbar in seineì Tiefe und
schö_nheit, vollbringt das unerhörte, einen Naturvorgang mit der exakten prtizision
des wissenschaftlers, und zugleich das unsagbare,las sich dem Mittel der

Friedrich witthauer: Flüchtige Gedanken am Morgen des g. July 1g42. rn: wiener Zeitschrift
für Kuns! Literatuç Theater und Mode, ll. 7. l%2.Zit nach: Adalbert Stifter: Die Sonnenfisterniß

1T 
8 Jyly 1842. Mir Beiträgen von F¡iedrich witthauer, K. L. v. Littrow, Hans sedrmayç Hans

Eisner. Línz o. J. (= 5ç¡¡¡6nreihe des Adalbert Stifter-Institus des l¿ndes oberösteneich, Folge
l8), S. l4-ló, hier S. 15
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Sprache schlechthin entzieht, in seiner Wirkung anschaulich zu machen."2 Nicht
genug damit, man hat diesen Text mehrfach auch (meist in einem Atemzug mit

der Erzählung >Aus dem bairischen WøIder, der letzten abgeschlossenen Arbeit

SrrFrERs aus dem Jahre 18ó7) als eine der großartigsten Naturschilderungen der

deutschsprachigen Literatur bezeichnet'3

In merkwürdigem Kontrast dazu steht die Beobachtung, daß das vielbewun-

derte Prosastück bisher nur ein einziges Mal, von FRIEDRICH WILHELM KoRFF,

genauer analysiert worden ist.4 Für KORFF ist STIFTERs ,Sonnenfrnsternis< ein

Schlüsseltexf - und zwar nicht nur für die Interpretation des Gesamtwerks des

Autors, sondern vor allem im Hinblick auf Sr¡¡'rgRs Verhältnis zu JEAN PAUL'

So weist KoRFF im Text der ,sonnenrtnsþrnis< erstaunliche, teilweise wörtliche

Entsprechungen zu JEAN PAUts ,Rede des todten Christus vom Weltgebtiude

herib, dap kein Gott sei< nach. KORF¡ verwendet in seiner Analyse durchgängig

die theologisch konnotiefen Begriffe "Tremendum" und "Fascinosumil' die die

Ambivalenz der (religiösen) Erlebniszustände der Betrachter der Sonnenfirsternis

beschreiben. Und in der Tbt kulminiert im Tþxt Srrr.IERs ja die gemeinschaftliche

Erfahrung der seltsamen Naturerscheinung in dem kollekfiven Ausruf: "Wie
herrlich, wie furchtbar! "s

Daran mörchte ich anknüpfen. Die zwischen Angezogen- und Abgeschreckt-

sein, zwischen Faszination und Erschrecken oszillierende Wahrnehmung von

Sonnenfinsternisser¡ die - als augenfällige Störung und Wiederhentellung von

Ordnung und Geseøm¿ißigkeit in der Natur - von jeher als Eingriff des C'tittlicher¡

als 'Offenbarung', erlebt wurder¡ ist ein Erfahrungs- und Erklärungsmodell, dessen

Spur sich bis indie Sonnengottmythen der Vorzeit verfoþn läßt, das andererseits

aber in ch¡istlich-biblischer Überlieferung aktuelles tù/issen und lebendiger Glaube

bis auf den heutigen Tag ist. Man hat schließlich sogar darüber spekulief, ob

nicht gar die "erste Idee von einer herrschenden Gottheit, von einer Religion

im weitesten Sinne des Wortes" in direkten Zusammenhang mit der Wahmehmung

und Deutung von (Mond- und) Sonnenfinsternissen gebracht werden kann. Daß

die ersten Astronomen zugleich auch Priester waren' durfte als Beleg dafür

genommen werden.ó
Der Text STIFIBIS steht unübeNehbar und - vom Autor aus gesehen - wohl

auch ganz bewußt in dieser Ttadition. Die Sonnenfinsternis erinnert ihn, den

einstigen Tngling der Benediktinerabtei Kremsmünsteç nicht zuf?illig an den

Urban Roedl: Adalbert Stift€r in Selbsøeugnissen und Bilddokumenten' Reinbek b. Hamburg

1965 (= rororo Bildmonographie), S' 65

vgl. Lirsula Naumann: Adalbert stifter' stuttgart 1979 (= sammlung Meøler 186)' s' 79f'

Vlt. frieari"tr Mlhelm Korff: Diastole und Systole. Zum Thema Jean Paul und Adalbert Stifter.

Bern 1969

Vgl. ebenda, S. 38ff.
Vll z n.: M. Wilhelm Meyen Die Königin des Tages und ihr Reich. Ashonomische Untøhaltungen

über unser Planetensystem und das læben auf anderen Erdsternen. 2. Aufl', Wien-t eipzig 1900,

bes. S. l4l-l57, Zit. S. 142
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Bcricht des Evangelisten vom Tod Christi, da die Sonne sich verfìnsterte, die
Ercle bebte, die Toten aus ihren Gñbern auferstanden und der Vorhang cles

Tempe ls in zwei Teile zeniß ( Matth. 27, 45ff), sie erinnert ihn nicht zufällig
an das "Dies irae" aus der Offenbarung Johannis (6,12; I7), wo es heißt, daß

Gott uns "clurch das bloße Weghauchen eines Lichtteilchens vernichten" könne.7
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STIFTER fìndet gerade für diesen, so gesehen 'traditionellen' Beschreibungs- und
Deutungsansatz eindrucksvollc Bilder, die auf ganz eigene Weise den Unsagbar-
keitstopos thematisieren. Denn gerade das, was an dem Naturercignis in
traclitioneller Rhetorik menschli<;hc Vontellungskra[t, menschliches Ausclrucks-
uncl Sprachvermögen übersteigt, hat, so die metaphorische Deutung SttmnRs,
mit Reden und Schreiben, mit Sprache also, zu tun; allcrdings mit der Sprache
"Gottes". Die Gesetze, nach denen clie Planeten sich bewegen und die (scit ihrer
Entdeckung und Berechnung durch Kopernikus, Newton u, a.) Sonnenfinsternisse
prognostizierbar machen, sind in STilìTERs Text die "Schrift", clie Gott am

De¡ Einfachheit haltr¡ zitie¡e ich aus der gängigen, 5-bärdigen Stifter-Ausgabe dts Wnkler-Verlagcs.

- Vgl.: Adalbert Stifter: Die Sonnenfinsternis am 8. Juli 1842. ln: A. St.: Sänrtliche Wcrke in
fünf Einzelbänden. Bd. 5 (Die Mappe meines Urgroßvaters. I¡lzte Fzr-rsung. Schildemngen. Briefe).

Mtinchen o. J., S. 501-512, Zit. S. 509
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Firmament hinterlassen hat: "Durch die Schrift seiner Sterne hat er venprochen,
daß es [i. e. Sonnenfinsternisse etc] kommen werde nach tausend und tausend

Jahren, unsere Väter haþen diese Schrift entziffern gelernt, und die Sekunde
angesagt, in der es eintreffen müsse ..."8

Der Höhepunkt der Encheinung schließlich, da "wie der letzte Funke eines

erlöschenden Dochtes, [...] eben auch der letzte Sonnenfunken weg[schmolz]",
was auf die Betrachter "wahrhaft herzzermalmend wirkte", war "der Moment,
da Gott redete, und die Menschen horchten."e Die Schlußfolgerung lieg auf der
Hand: Wer Augen hat (die Schrift am Himmel) zu sehen, der sehe; wer Ohren
hat (Gott reden) zu hören, der höre. KoRFF hat in seiner Deutung des Textes

diesen Schluß gezogen.
STIFTERs Besch¡eibung zeichne, so sagt er, "nicht nur die astronomischen

Vorgänge genau nach, sondern sie gibt auch ein ebenso tiefes wie 'genaues'
religiöses Erlebnis wieder, weil in der Dichtung geradezu alle dem Individuum
möglichen Erlebniszustände erscheinen und mit sachlicher Präzision beschrieben
werden."lo

Stifters literarischer Anspruch

KoRFF sagt nicht, daß die Dantellung eines religiösen Erlebnisses die Intention
des Textes sei, er betont vielmehr die Modellhaftigkeit der Beschreibung, die

"alle dem Individuum möglichen Erlebniszustände" darstellen wolle. Ich halte
diesen Aspekt der Modellhaftigkeit des Textes für wichtig, möchte ihn aber auf
einer ganz anderen Ebene als KoRFF beschreiben, weil eine Reihe von Indizien
im Text eindeutig dafür spricht, daß das Thema Religion nicht der Fluchtpunkt
der SïrreRschen Erzählung ist. Die Dignitãt des Themas Religion ist - das ist
meine These - nur besonders gut geeignet, einen ganz konkreten, das bedeutet
auch, biographisch begründbaren literarischen Anspruch Stiften zu beglaubigen
und zu legitimieren.

SIIFIER kommt, nachdem er in einem ersten Anlauf das Ereignis lokalisiert
und bewertet hat - "Nie und nie in meinem ganzen læben war ich [...] von
Schauer und Erhabenheit so enchüttert ..." - am Ende des enten Viertels des

Tþxtes garz unvermittelt auf seine Schreibintention zu sprechen: "Ich will es

in diesen Znilen versuchen, für die tausend Augen, die zugleich an jenem

Momente zum Himmel aufblickten, das Bild, und für die tausend Herzen, die
zugleich schlugen, die Empfindung nachzumalen und festzuhalten, in so ferne

dies eine schwache, menschliche Feder überhaupt zu tun im Stande ist."ll
Mehreres ist bemerkenswert an dieser Ankündigung: STIFTER will nicht etwa

I Ebenda, S. 504
e Ebenda, S. 507f.
to Korff (Anm. 4), S. 45

" Stifter (Anm. 7), S. 503 und 504
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jenen <las Bild der Sonnenfinstemis 'nachmalen', die das Ereignis nicht miterlebterU
sondern er richtet sich, wie zur Nachprüfung und Bestätigung dessen, was seine
"Feder" zu tun imstande ist, an die Augenzeugen des Ereignisses, die wohl zum
Teil die Meinung WITITIAUERs kennen und teilen mochten, der ja in denelben
Zeitschrift drci Thge früher bezweifelt hatte, daß es möglich wäre, wiederzugeber¡
was ein Z,euge des Ereignisses "gesehen"und "empfunden" hat. (Dâß STITTER

hier - und auch an anderen Stellen - direkt auf Wrrnrauens Artikel anspielt,
ist leicht erkennbar).

Sïrrsnwill das "Bild" der Sonnenfinstemß und die Empfindung nachmaler¡
die dieses Bild beim Betrachter ausgelöst hat. Dieser doppelte Anspruch
konstituiert jedoch zugleich jene methodische Reflexion der Enählform, die den
Text durchgehend bestimmt. Srrr.TER thematisiert dieses Problem leitmotivisch
in der behaupteten Defz,ierø und Unzulänglichkeit des naturwissenschaftlichen
Beschreibungsmodells. Er führt sich selber mit den enten Sätzen des Textes als
naturwissenschaftlich und insbesondere astronomisch Kundigen ein, der die
erwartete Sonnenfinsternis nach den Regeln und Maßstäben der Wissenschaft
erklären und beschreiben kann - was er, mit einigen technischen Details wie
Kernschatten und Achsendrehung der Erde etc., über eine halbe Seite hinweg
auch tut. " - dies alles", resümiert er, "wußte ich voraus, und zwar so gut, daß
ich eine totale Sonnenfinsternis im Voraus so treu beschreiben zu können
vermeinte, als hätte ich sie bereits gesehen. Aber da sie nun wirklich eintraf [...]
und [ich] die Erscheinung mit eigenen Augen anblickte, da geschahen freilich
ganz andere Dinge, [...] an die keiner denkt, der das Wunder nicht gesehen hat."12

Die Wahrnehmungs- und Bescheibungsmöglichkeiten des naturwissenschaftlichen
Blicks liefern nur ein unvollständiges Bild der Wirklichkeit, ein Sunogat. STIFIER
thematisiert in der >Sonnenfinsternis, auf einer zweiter¡ die Darstellung ständig
kommentierenden und reflelfierenden Tþxtebene mögliche Erfahrungs- und
Dantellungsmodi des Ereignisses, wobei seine Kritik der naturwissenschaftlichen
Auffassungsweise keineswegs eine generelle Kritik oder Ablehnung des wissen-
schaftlichen Zugangs bedeutet. Seine Kritik richtet sich einzig und allein gegen
die spezialistische Verengung und Verarmung des Blicks.

Die "ganz andere[n] Dinge", die die unmittelbare Anschauung, der
Augenschein, vermittelt, werden im Text vorerst metaphorisch als "Wunder"
benannt, im weiteren löst er dieses "Wunder" in der Opposition von Verstand
und Herz, von Prognose (Vorhenage) und Anschauung, von Berechnung und
Empfindung auf. In den "physischen Hergang" (in das astronomische Phánomen,
das die Wissenschaft beschreiben und berechnen kann) sei "ein solcher Komplex
von Erscheinungen", eine solche "moralische Gewalt" gelegt, die sich dem
Ventand, der Berechnung entzieht, die aber dem Herzen, der Empfindung
zugåinglich ist. Das Hez allein nämlich ist imstande, "Schauer" und "Erhabenheit"
zu "empfinden". Die astronomische Erklärung, die auf die Sekunde exakte

I

12 Ebenda, S.503
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Berechnung und Vorhenage erklären nicht "die wunderbare Magie des Schönen".

Diese Magie des Schönen aber ist nicht "rechenbar", so wie der physikalische
Vorgang; sie "ist da, weilosie da ist, ja sie ist t r o t z der Rechnungen da, und
selig das Herz, das sie empfinden kann; denn nur dies ist Reichtum, und einen
anderen gibt es nicht -".13 Die für Sttr.TER charakteristische Definition des

(Natur-)"Schönen" in Form der Thutologie weist auf die Autonomie, auf das

für-sich-Sein dieses Bereiches, der jedem heteronomen Zngang verschlossen
bleiben muß.

STIFTER thematisiert in der Dantellung der Sonnenfinsternis vom 8. Juli
1842 somit nicht nur am Beispiel des Fremdwerdens der Natur die Möglichkeiten
und Bedingungen einer adäquaten (Wirklichkeits- und) Naturwahrnehmung -
das zentrale Motiv seines gesamten literarischen Werkesla - er behauptet mit
seinem Text zugleich die Überlegenheit der literarischen Darstellung über andere

Beschreibungformen. Die nicht-reflexiven Passagen der Dantellung führen voç
daß der Text als literarischer Text tatsächlich nicht nur das "Bild" der Sonnenfin-
sternis, sondern zugleich auch die "Empfindung nachzumalen und festzuhalten"
verrnag, die das "Bild" ausgelöst hat. Sie bringen gemäß der Programmatik
SïFrERs tatsächlich Herz und Verstand zr¡sammen.

"Musik für das Auge"

Eine besondere Qualität des Strrenschen Tþxtes über die Sonnenfinsternis liegt
in der ungemein differenziefen und erfindungsreichen Beschreibung der wechseln-

den Uchtverhåiltnisse und der Luftschichtungen, die im Verlaufe der zwei Stunden

auftreten. Vokabular und Argumentationsform dieser Teile der Erzählung belegen,

daß STIFTER das Naturereignis nicht nur mit den Augen des Malers gesehen hat,

sondern daß die Wahrnehmung von Licht und Farben den Tþxt ganz entscheidend

bestimmt. Dazu fügt sich, daß Stifter seinen Text mit einer seltsamen Enwägung
schließt. "Körmte man nicht auch", fragt er, "durch Gleichzeitigkeit undAufeinan-
derfolge von Lichtern und Farben eben so gut eine Musik für das Auge wie durch
Töne für das Ohr ersinnen? Bisher waren Licht und Farbe nicht selbständig
verwendet, sondern nur an Zeichnung haftend ..."15 Hier nun spricht STIFTER

tatsächlich als Maler und was er vorschlägt, ist nichts Geringeres als eine vom
Gegenstand emanzipierte Malerei, die sich auf die Komposition von Licht und

Farbe beschränkt. Wenn man zum Vergleich heranzieht, was sich von SrFrERs
Malerei aus den frühen 40er Jahren erhalten hat, so stellt sich heraus, daß er
zwischen 1,837 und L841 an zahlreichen Wolkenstudien gearbeitet hat, wobei
er nach dem Urteil Novotxys "mitunter die Farbe um ihrer selbst willen in fast

t' Zitate ebenda, S.504-596, Hervorhebung vor Stifter
to Vgl. Wolfgang Preisendanz: Die Erzählfunktion der Naturdarstellung bei Stifter. In: Wirkendes

Wort 16 (1966), S. 407-418

'5 Stifter (Anm. 7), S. 511
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spielerischer LÆichtigkeit handhabte", eine Technik, "für die Stifter weder in der

zèitgenössischen Malerei noch bei den alten Holländern Vorbilder hatte".ló

In einer neueren Pub[ikation heißt es, daß Stifter mit diesen Wolkenstudien

"intuitiv zu farblichen und formalen Improvisationen vorstößt, die bereits den

Frühimpressionismus vonvegnehmen ...".17 So führt eine direkte Verbindungslinie

von StlrteRs Malerei am Beginn der 4{þr Jah¡e in den Tbxt über die Sonnenfin-

sternis, eine Verbindungslinie, die sich im spekulativen Räsonnement über eine

gegenstandslose Malerei ebenso nachweisen läßt wie in der Wahmehmung und

Dantellung der Lichtverhältnisse.
Was folgt daraus? SIIFTER spricht in der >Soruænrtnsþrnis< als astronomisch

und natunruissenschaftlich Versierter, er spricht als Maler und er erhebt -
gleichsam vor Zeugen - den Anspruch, die wunderbare Magie des Schönen, die

in dem Naturschauspiel offenbar geworden ist, sprachlich nachmalen zu können.

Das heißt, der Tþxt ist auch ein Dokument der Selbstverständigung. Dazu einige

stichworte.
STIFTER hat bekanntlich 1830 seine Schulkarriere abgebrochen, um sich

ausschließlich der Kunst und der Wissenschaft zu widmen, vor allem der

Natunvissenschaft und der Malerei, die er als seine primäre Begabung ansah.

Den Iæbensunterhalt verdiente er als Privatlehrer, Bestrebungen, an verschiedenen

Læhranstalten als Naturwissenschaftler unterzukommerl scheiterten. Unter anderem

hat er sich um eine Professur für Physik beworben und hat im Zusammenhang

damit über Lichtbeugung gearbeitet.ts 1840, mit 35 Jahren, veröffentlichte er

seine ente größere Erzählung ,Der Condor. in Wrt'tHeuE[{s Wiener Zeitschrift.
Gleichzeitig befand er sich in der allergrößten finanziellen Bedrängnis. 1-841

konnte eine Pf?indung nur knapp verhindeÍ werden. Trctz des sich relativ schnell

einstellenden Erfolges der Buchfassung der >Studien, (1844-50) verstand er sich

Anfang der 40er Jahre noch in erster Linie als Maler. Das häuflg zitierte Gesuch

um Aufnahme in den Witwen- und Waisenpensionsfonds bildender Künstler
(1844) unterschrieb er mit "l¿ndschaftsmaler" und fügte entschuldigend hinzu:

"In leãerer Z.eit lßt der Gefertigte zwar einige kleine Versuche in der Schriftstel-

lerei gemacht ..."1e

Der Text der ,Sonnenrtnsøntß9 enchienen in jener Zeischrift, in der STp'rsR

zum ersten Mal in seiner neuesten Rolle, als Schriftsteller, aufgetreten war, bildet

in seiner ganz eigenen Mischung aus naturwissenschaftlichem Rásonnement und

literarischer Darstellung mit überaus starken'malerischen' Komponenten den

Konflikt ab, in dem Stifter in jenen Jahren stand. Der Konflikt ist mit dem enten
Wort des Textes entschieden, doch die Art und Weise wie Stt¡lBn diese

to Fritz Novotny: Adalbert Stifter als Maler. 3., erw. Aufl., Wien 1940, S. l8f.
lt Franz Baumer: Adalbert Stifter, der Zeichner und Maler. Passau 1979, S. ll
t8 Vgl. Martin Selge: Adalbert Stifter. Poesie aus dem Geist der Naturwissenschafl Stuttgart-Berlin-

Köln-Mainz 1976
re ZiL nach Novotny (Anm. 16), S. 24
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Entscheidung begrtindet und literarisch virfuos legitimiert, macht die >Sonnenfn-

sternis< werkgeschichtlich und biographisch tatsächlich zu einem Schlüsseltext.

*

Die nächste totale Sonnenfinstemis über Wien findet übrigens am L1-. August
l-999 statt, sagen die Astronomen. Wenn das Warten zu lang wird, der kann sich
ja mit STIFTERs Beschreibung die Tnit verküzen.

â Klaus Amann, Instínt fi)r Germanßtíþ Universítätsstra$e 65-67, 9020 Klagenfurt
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Der Föderalismus des Gefühls:
Marie von Ebner-Eschenbach
. von Karlheinz ROSSBACHER

Dantellungen zur österreichischen Literaturgeschichte verzeichnen für das l-9.

Jahrhundert nicht viele Frauen. Zwar weiß man: Die Wege der literarischen

Kanonbildung sind verschlungen, im Filter, den Autorinnen und Autoren

durchdringen müssen, um kanonisiert zu werden, mischen sich nicht nur

åisthetische und ideologische, sondem auch geschlechtsspezifische Entscheidungs-

faktoren. Aber auch der engagiertesten Vertreterin feministischer Literaturge-

schichtsschreibung dürfte der Nachweis schwerfallen, daß noch zahlreiche in

ihrer Bedeutung verkannte, bislang ungewürdigt gebliebene österreichische

Autorinnen des 19. Jahrhunderts der Aufnahme in den Kanon harren, aber von

patriarchalischen Türhütern abgewiesen werden.

MeRIB VON ESNSR-ESCHENBACH stand nie wirklich vor diesem Problem

und hatte es insofern besser als zum Beispiel ADA CHRISTeIV (CHrusrlaNn

FRIDERIKS, 1839-1901) oder die (in anderen Gattungen schreibende) IRMAVoN

TRoLL-BoRosryÁNt (1847-LgI2). Daß auch sie heute mehr Aufmerksamkeit

erhalten als noch vor L5 Jahren, verdanken sie dem gestiegenen Interesse an

Frauenliteratur im allgemeinen, einem Interesse, von dem wiederum auch MeRm

VON EBNER-ESCHENBACH NUTZCN ZiEht.

PETER HANDKE, als læser gewohnt, in Bezügen zu denken, hat gefordert,

Literaturgeschichte zu verstehen als "das selbstverständliche Hineinwirken eines

Bewußtséins von früher in meines jetzt" (FlaNoKE, S. 19); er hat als Beispiel

für solche læsehaltung vorgeschlagen, "Marie von Ebner-Eschenbach so zu lesen,

wie man in eine alte Vorstadtstraße kommt, die sich seit langem nicht geändert

hat, wo man aber die Kondensstreifen der Düsenflugzenge am Himmel sieht"

(HANDKE, S. L9). Das ist ein pnktikabler Vonchlag; er bedeutet, sich beim læsen

älterer Literatur der Erfahrung des Konstrasts mit der eigenen læbenswelt

auszusetzen. Der Vorschlag verlangt jedoch eine Ergänzung: Dort, wo sich

Ähnlichkeiten mit heutiger læbenswelt ergeben, braucht man sie nicht dieses

Konstrasts wegen zu unterschlagen. Das muß noch lange kein krampfhaftes

Aktualisieren ergeben. In diesem Sinne folgen hier nach einigen Anmerkungen

zur Person und zur Epoche einige Lesevorschläge.

Als Manle VoN EBNER-EscHsNsacH (1830-191"6, dieselben Lebensdaten

wie Franz Joseph I.) ihren 70. Geburtstag feierte, wurde ihr als enter Frau ein

Ehrendoktorat der Universität Wien verliehen' zwei Jahre zuvor hatte sie das

Östeneichische Ehrenzeichen für Kunst und Wissenschaft erhalten, 1-9L0 folgte

der Elisabeth-Orden I. Klasse. In einer Umfrage nach den bedeutendsten Frauen

der 7,eit, die das "Berliner Thgblatt" 1903 veröffentlichte, rangierte sie unter den

I
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ersten fünf. Allgemein galt sie als die bedeutendste Dichterin des deutschen

Sprachraums und wurde überhaupt zur Spitze der schreibenden Zunft gezahlf
(RossBAcHEn, S. 366ff.). 

"Hinter ihr lagen Jahrzehnte der Mißerfolge, des Zweifels an der Begabung
zur Schriftstellerin, der daraus folgenden Selbstverkleinerung, der Reflexion über

ihr Leben als adelige Dilettantin, über ihre Rolle als Ehefrau eines in der
Öffentlichkeit stehenden Mannes. Die Tagebücher zeigen MARIE voN EBNER-

EscHENBAcU als Fraq die zwischen der Entschlossenheit, sich als Schriftstellerin
zu entfalten, und ihren Mißerfolgen als Dramatikerin schwankf, bis zu dem Punkt,
an dem sie das Schreiben als Sucht bzw. I:ster betrachtet, von dem sie nicht
loskommt. Der revolutionsgeschreckten östeneichischen Geburtsaristokratie, der
die in Z.dtßlavtitz in Mähren geborene MARIE voN EBNER-Escr¡B¡¡secFI als

Baronin von Dubsky angehörte, galt Scheiben als verdächtiges Ti¡n. Das

Standesbewußtsein ih¡er Verwandtschaft war es auch, das ihre Wünsche nach

einem selbstbestimmten læben immer wieder behinderte. Gern wäre sie nichts
als Schriftstellerin gewesen: "Wenn man mich fragt: Was bist du? muß ich die
Antwort schuldig bleiben. Ich kann nursagen, was ich nicht bin, kein Anarchist,

kein Papist, kein Sozialist, kein Aristokrat, kein Plebejer, kein Bruttomensch,
mit einem Wort, vielleicht ein Nettomensch" (zit. bei FISCHER, S. 349). Der
Wunsch, ein "Nettomensch" zu sein, der Rekurs auf einen nichts-als-menscltlichen
Kem, verweist darauf, daß in der josefinistischen Grundhaltung ihres Denkens

die österreichische Spielart des Liberalismus und der Aufklärung bestimmend

war. MaRIEVoN EBNER-EscHENBAcH hat denn auch ihren Stand immer wieder
kritisiert, um ihn, der durch soziale Abschottung Züge von Realitätsverlustzeigle,
zur Tþilnahme am immer schneller ablaufenden gesellschaftlichen Prozeß des

1-9. Jahrhunderts zu ermuntern. Von ihrem anonym veröffentlichten Erstlingswerk
,Aus Franzensbad, an (1858/1985), zieht sich literarische Adelskritik hinein in
,Nach dem Tode, (L877), >Komtesse Muscfti. und >Komtesse Paula, (beide 1885),

>Er laþt die Hand küssen, (1886), auch in ,Das Gemeindekind, (1887), ihr
bekanntestes Werk.

EBNER-EscHENBAcHs Erfolg stellte sich erst ein, als sie, kritikergeschädigt,
die Absicht, mit Dramen, der im L9. Jahrhundert angesehensten literarischen
Gattung, zu reüssieren, aufgab, eine Absicht, die sie mit ihren Zeitgenossen

FERDn.TAND VoN SAAR, LUDWIG ANZENGRUBER, Fts.RDINAND KÛRNBERGE& PAUL

HEYSE, GOTTFRIED KELLER u. a. geteilt hatte. wie die Genannten war sie erst

mit Eflåhlprosa erfolgreich; mit SeaR und A¡zB¡¡cRUBER, mit PETER RosEccER

und auch Fnerqz Mlcna¡l FELDER darf man sie einem österreichischen

Spätrealismus zurechnen. Der Begriff soll andeuten, daß sich diese Autoren nicht
mehr so recht dem programrnatischen Bürgerlichen Realjsmus nach l-848 zuordnen

wollen, dessen Vertreter JULIAN Sctil\,fIDT und Gustav FREYTAG nationaldidakti-
schen Optimismus forderter¡ auf das Bürgertum als entwicklungsträchtigste Klasse

seuten und auf stilistische und soziologisch-themenbestimmende Mittellage fixiert
waren. Die österreichischen Spätrealisten wollen sich aber noch nicht mit den
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Naturalisten vergleichen lassen, obwohl sie wie diese, thematisch gesehen, das

Mittellage-Gebot und das Pauperismus-Verbot der genannten Programmatiker
unterlaufen haben. f,

Den Wechsel vom Drama zur Erzählprosa hat MARIE voN EBNER-EscHEN-

BACH, wie SeeR und ANzB¡.IcRUBER auch, als Verzicht empfunden, doch hat

dieser Wechsel mitgeholfen, eine zeitgenössische Gegenwartsliteratur zu
begründen. Einen Gesellschaftsroman hat EBNER-EscHsHsecH ebensowenig
geschrieben wie Seen (ANznNcnunen schrieb ihn, allerdings im Gewand eines

Bauernromans: ,Der Sternsteinhof<,18S4/S5). Das bedeutet nicht, daß bei MARIE

voN EBNER-EScHENBAcH die zeitgenössische Gesellschaft nicht vorkommt; sie
zog nur die Methode, Mosaiksteine zusammenzulegen, dem umfassenden Entwurf
vor. Das Motto "Tout est I'histoire" für ihren Roman ,Das Gemeindekind. (1887)

entlehnte sie GsoRcB SANDs Autobiographie. Sie gab damit die læseanweisung,
auch das kleine Geschehen in einem Provinzort nicht mehr losgelöst von den
heraufkommenden Geschichtsprozessen zu ventehen, z. B. von der Entrvicklung
der Unterschichten zu einem Faktor, mit dem die Politik im weiteren rechnen
mußte.

Beispiele für den Unterricht

MARIE voN EBNER-EScHENBAcH ist, zu ihren læbzeiten und danach, gerne als

Historiographin des Alltäglichen verstanden worden. Tätsächlich kann man ihre
Werke als Antworten auf Probleme lesen, die die Epoche zwischen der Revolution
von 1848 und dem Fin de Siècle vorgab - eine Tnit rapider Veränderung von
Lpbenswelten durch Kapitalismus, Industrialisierung, Ideologisierung und
Emanzipationsdrang der Massen. Was theoretisch für alle Literatur gilt, die im
engeren und weiteren Sinne als realistisch verstanden werden will - ihre Analyse
und Interpretation mit der Rekonstruktion des geschichtlichen und soziokulturellen
Kontexts zu ierflechten -, empfiehlt sich auch bei MenIB voN EB-
NER-EscHENBAcH. Deshalb sind einige ihrer Werke besonders geeignet für einen
fächerübergreifenden Schulunterricht, in dem Literatur sich mit Geschichte und

Sozialkunde, aber auch mit dem Untenichtsgrundsatz der politischen Bildung
koppeln läßt.

In der Novelle ,Die Freiherren von Gemperlein, (1878/1881) hat MARIE

voN EBNER-ESCHENBACH eineneits venucht, das "Nettomenschliche" herauszuar-

beiten, indem sie vorführt, wie zwei adeligen Brüdern durch Ideologie und
Standesdünkel, also Kopfgeburten, der Blick auf dieses Nettomenschliche ventellt
wird; andereneits führt die Novelle auch vor, daß den Menschen nur ein kleiner
læbensraum, unterhalb der Dimension von Staat und Region, angemessene

Beheimatung bietet. Diesen Föderalismus des Gefühls, wie man es nennen könnte,

hat EBNER-EsCnENBAcH als unvereinbar mit großdimensioniertem, zentralistisch
orientiertem Handeln dargestellt (rNach dem Toder), weil solches Handeln die
Bindung von Mensch zu Mensch verfehlen muß. Es ist daher folgerichtig, daß
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sie dem heute wieder auferstandenen Grjtzen des 19. Jahrhunderts, dem
Nationalismus als einem Gefühlskitt für Millionen, mißtraut hat. Das erwähnte,
in Mähren angesiedelte "Çemeindekind" enthält den oft zitierten Satz vom
Nationalitätenstolz als einer "Narrheit, unwürdig des Jahrhunderts" (Es-
NER-EScHENBAcH , Bd. 1", S. 161). Er ist eingebunden in einen Handlungsstrang,
mit dem MeruB voN EBNER-EScHENBAcH jene geistige Endlosschleife vorfühf,
aus der vorurteilhaftes Denken nicht herausfindet und zum Wahn tendiert. Der
Hauptstrang des Romans entwickelt sich um Pavel, einen Knaben aus der
pauperisierten ländlichen Unterschicht. Mit ihm hat EBNER-EScHENBACH das

Landpruletariat literaturwürdig gemacht. Sie zeigt, daß das Entwicklungspotential
des Gemeindekinds letztlich stärker ist als die Determination durch soziale Misere.
In Pavels læbensgang hat MARIE voN EBNER-EScHENBAcH auf Herausbildung
von Selbstverantwortlichkeit gesetzt, weniger auf kollektive Solidarität zur
Verbesserung seiner læbenslage. Nichtsdestoweniger haben sozialdemokratische
A¡beiterführer dieses und andere ihrer Werke als geeignet für die Bildung
proletarischer Massen betrachtet.

Die Novelle >Der Kreisplrysr'Izs. (1883) spielt zur Zeit des Bauernaufstandes

von 1846 in Galizien und schildert die Wandlung eines jüdischen Arztes vom
kompetenten, korrekten, im Sinne einer Konkunenz- und Leistungsgesellschaft
seine Fähigkeiten gegen Entlohnung tauschenden Mediziner zum altruistischen,
mitfühlenden Menschen. Enverben, Haben und Thuschen sind nicht genug, sagt

die Novelle; hinzukommen müssen Teilen und Geben. Am Beginn sozialer
Veränderung zum Besseren muß demnach die Selbstveränderung stehen. Es ist
keine unziemliche Aktualisierung, die Novelle zusammen mit ERIcH Fnoupts
,Haben oder Sein, zu lesen.

EBNER-EScHENBAcH war keine öffentlich-programmatische Stimme im Chor
der im 19. Jahrhundert immer vemehmbarer werdenden Frauenvorkämpferinnen.
Sie glaubte, durch schriftstellerisches Gestalten und durch solidarisches Handeln
wirkungsvoller Partei ergreifen zu können. Sie war sich bewußt, daß sie sich
in einem männlich geprägten Diskun bewegte, so zum Beispiel, wenn sie von
ihrer Freundin Ida von Fleischl sagte: "Diese Frau ist ein braver Mann!" (Ee-
NER-EscHENBAcH, TB I, S. 236, 16,10.1868). In ihren Aphorismen, die
beträchtlich zu ihrer Reputation beigetragen haben, gibt es mehrere, die die hge
der Frau im L9. Jahrhundert reflektieren. Der bekannteste, auch in unserer
Gegenwart oft zitierte: "Eine gescheite Frau hat Millionen geborener Feinde:

- alle dummen Männer." (EBNER-EScHENBACH, 1,956, Bd. L, S. 875)
Für die læktüre in der Schule eignet sich in besonderem Maße ,Eine damme

Geschichter, die nur wenige Seiten umfaßt (ebenda, S. 919-924). Sie ist die
erzählende Ausfaltung eines weiteren berühmt gewordenen Aphorismus: "Als
eine Frau lesen lernte, trat die Frauenfrage in die Welt" (ebenda, S. 888). Die
Geschichte mit parabelhaften Zügen ist im ersten Teil eine dumme Geschichte
für eine Frau, die auf der Rolle, Dienerin ihres Mannes zu sein, als einem
vermeintlichen Vorrecht beharrt; im zweiten ist sie eine dumme Geschichte für
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einen Mann, der eben diese Rolle weiterhin erwarten zu können glaubt.
Die entschiedenste Darstellung einer Frau, die auf ihrem wen a-ls weiblicher

Mensch und auf ihrer würde als (Ehe)Fnu beharrt und, da ihr das vorenthalten
wird, sich für ein Leben allein entscheidet, ist >Maslans Frøu, (l%r).von ihrem
leichtlebigen Mann wiederholt betrogen, entschließt sich Evi Maslan für die
Trennung - der Bauemhof gehört ihr - und gelobt, ihren Mann erst wieder
anzunehmen, wenn er bereut und um verzeihung bittet. Gegen das Gerede der
Dorföffentlichkeit, die von der Frau den untenvürfigen entãn schritt erwartet,
und gegen die Autorität des Pfaners, der sie in die christlich-ehefrauliche pflicht
nehmen will, bleibt sie ihrem Gelübde treu, d. h. sich selbst, und holt ih¡en
Ehemann, der störrisch auf ihren enten schritt gewartet hat, erst im Tode heim.

Man wird dem zu Anfang erwähnten vergleich PETER Haxox¡s zustimmen
dürfen: Bei der læktüre einzelner werke EnNBR-EscuENBAcHs stellt sich sowohl
die_ Frfahrung des Kontrasts als auch die Erfahrung überraschender Nähe ein,
in ihrer Folge Momente des Verstehens: eines Humanismus, dem es auch um
Aufklärung des Herzens geht, und einer hellsichtigen Diagnostik ihrer Epoche.
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Ich, Arthur Schnitzler
t von Konstanze FLIEDL

r'[...] ich habe so ne gewisse Sympathie für den Menschen, der mein Ich
repraesentiert, dass ich manchmal denken mag: es wär doch Schade um ihn. -"
Das schreibt, dreiundzwanzigjährig, ein angehender Schriftstellerl, der mit seinem
"zenplitterten" Iæben nicht zufrieden sein kann. Der junge ATuHUR scHNnzLER
(r%2-r931) ist nicht eins mit sich; er sieht sein Ich von außen an und fragt sich,
ob er ein "Thlent" ist oder doch nur ein "Dilettant". scHNnzLER ist allerdings
mit seinen zwei Ichs nicht allein: Viele seiner Generation können sich nicht
zurechtfinden mit der welt, wie sie ihre väter in den siebziger und achtziger
Jahren, der wiener "Gründungszeit", aufgebaut haben: schöne Fassader¡ die etwas
anderes repråisentieren, als sie sind, eine Gesellschaft, in der man eine oder
mehrere Rollen spielt, in einer sprache, die etwas anderes meint, als sie bedeutet.
scHNnzLERs werke sind häufrg als nostalgische, ein bißchen oberflächliche und
mitunter kitschige Abziehbilder der ausgehenden Donaumonarchie mißverstanden
worden; dabei stellen sie unter der oberfläche des wiener Konvenationstons
die prägnantesten Fragen der Moderne: wÍrs noch ein "Ich" sein kann und wie
Sprache funktioniert.

Scu¡mzrER als Impressionisten zu verbuchen, trifft weder literaturgeschicht-
lich noch poetologisch zu recht zu. Als seine innovatorischen læistungen gelten
der Einakferzyklus (>Analol, 1893, >Reigen< lgoo) und der Innere Monolog
QLeutrunt Gustl< r9oo, >Frriulein Else< lg24): eine dramatische Form, die soziale
Interaktionsmuster nicht meh¡ zu einer zielgerichteten Handlung zusamrnenbaut,
sondern schlaglichtartig aufdeckt, und eine Erzähltechnik, die direkten Einblick
gibt in die Bewußtseinsvorgänge einer Figur. Dabei stellt sich heraus, daß das
Verhalten und das Bewußtsein der Figuren durch gesellschaftliche Regulative
von außen gelenkt ist. Immer geht es darum, wie soziale und sprachliche Formeln
das Ich dirigieren. Die "oberfläche" der sprache, so zeig es scHNrrzLER, ist
die Tiarnung über einem unheilbaren Riß zwischen dem "Ich" und seiner Rolle,
zwischen der sprache und der wirklichkeit, ein Bruch, der die Ganzheit des
künstlerischen werks ebenso bedroht wie die Identität und das soziale Gefüge.

Ein Jahr vor dem tatsächlichen Zusammenbruch der Habsburger-Monarchie,
r9r7, hat ScHNITZLER eine Novellette entworfen, an der er zehn Jahre später
weiterschrieb, ohne sie je ganz zu beenden.2 Der Text scheint kurstlos und
unfertig, er steuert mit dem ersten satz: Bis zu diesem Tage war er ein völlig
normaler Mensch gewesen, offenbar auf eine traditionelle novellistische Anlage

I Eintragung v. 7.5.1885. In: SchniÞler 1982, S. 1782 Ich. Novellette. In: Schnizler 1977, S. 442-449
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mit einer unerhörten Begebenheit hin; andererseits mutet er dem Leser einen

recht gewöhnlichen Helden zu: Herr Huber ist Abteilungsleiter (Rayonschefl in

einem Warenhaus mrilSigen"Ranges, glücklich verheiratet, Vater zweier Kinder,

geduldiger Abonnent eines alltäglichen læbens mit kleinbürgerlichen Kunstgenüs-

len (Operette mg er vor). Die Familie wohnt in der Andreasgasse' einer winzigen

Nebenstraße im Handwerker- und Kleinunternehmerbezirk Mariahilf. Es folgen

zwei Thge, die zu einer Katastrophe führefL und zwar genau datiert auf Pfingsten;

und dem Hinweis auf eine Zeitungsmel dung (Erdbeben in San Franzisiuls) darf

man auch die Jahreszahl entnehmen: 1-906, ein halbwegs friedliches Jahr der

Monarchie nach def ungarischen Staatskrise (1905) und vor der Annexion

Bosniens (1m8). Für die ökonomischen Beziehungen zwischen den Kronländern

gibt der iext éignate: Warensendungen aus dem mährischen Brünn und die

Éesitzungen des ¡tihmischen Füfstengeschlechts Schwarzenberg werden erwähnt'

Aber das große Erdbeben des Habsburgerreiches bereitet sich seismographisch

schon vor.

"Welch ungeheure Verwirrung war in der Welt"'

Im læben des sehr unbedeutenden Herrn Huber kommt es zum privaten Umsturz:

An diesem Pfingstsonntag, dem Fest des Sprachenwunders, beim Spaziergang'

fällt er aus der gewohnten Realität. Relativ wird die Zeit: Herm Huben Zeitgefühl

stimmt nicht mehr, und das wären seine Stunden überhaupt - für eine Eintags-

fliege? Relativ wird die Sprache: Zwischen dem Zeichen (die Tafel mit der

Aulschrift ,,park,) und dem Bezeichneten, Wald und Wiesen, entfällt der

selbstverständliche Zusammenhang. und relativ wird auch der Bezug zur

Wirklichkeit: ob sie geträumt ist oder nicht, läßt sich für Herm Huber nur mehr

behelfsmäßig entscheiden.

Das Eriebnis des schlichten Herrn Huber steht damit im schnittpunkt

wissenschaftsgeschichtlicher Modernitätsschübe: 1-905 hatte ALBERT ElNsreIN

die spezielle Relativitätstheorie entwickelt QZur Elektrodynamik bewegter

Körpir): Jedes System besitzt eine. Eigenzeit. L90U02 war FRIIZ MAUTTINERS

Kompendium sprachtheoretischer Überlegungen erschienen (rBeitrrige zu einer

Kritik der spriche<): Sprache taugt nichts zur verständigung. und 1886 hatte

ERNsr MACH die Theseiom unrettbaren Ich aufgestellt (Anaþse der Empfindun-

gen<):Ein"Ich" ist nur mehr ein Kompositum von sinnesdaten, von Farben und

iön"n, Temperatur und Druck. In die unauffällige Normalität von Herrn Huber

fallen diese Theorien verstörend ein. Was ist eine Uhr, wenn es keine absolute

Z,eit gebenkann? Es war ihnt als sä!3e er sehr lange dn und er blickte auf die

Uhn Er war tar drei Miruten da gesessery ja, dies war bestimmt eine Uhr, wenn

, Das Erdbeben und der anschließende Brand san Franciscos hatten sechs wochen zwor (18:22'

April 1906) stattgefunden.

87
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auch auf dem Decl<el nicht eingegraben stanf, dn$ sie eine wan Denn lose sind
die Beziehungen zwischen Dingen und Worten. Zwischen Sprache und
Wirklichkeit, sagte MAU-IHNER, gibt es keinen verläßlichen Zusammenhang. Da
die Dinge nichts anderes sind als die Wahrnehmungen, die wir von ihnen haben,
können Worte auch immer nur diese Wahrnehmungen bezeichnen: "Die Worte
berühren die Dinge nie."4 Dieselbe Erfahrung macht Herr Huber: Hier standen
Namery Bezeichnunge4 über die ein Zweifel nicht bestehen konnte. Aber die
Dinge, auf die sich diese Namen bezogery waren weit. Da diese Dinge nicht zu
fassen sind, gibt es zwischen Realität und Traum keine absolute Gret¡ze. MACH
hatte gelehrt, daß die "Frage, ob die Welt wirklich ist oder ob wir sie bloß
träumen, gar keinen wissenschaftlichen Sinn" hats: Im Wachen gibt es nur
komplexere Beziehungen zwischen den Wahmehmungselementen, daher ist die
Untencheidung bloß eine praktische - wie für Herrn Huber, der sich auf den
Fr¡ß tritt und an die Nase faßt Er spürte alles ganz genau. Und dns wollte er
als Beweis fi)r sein Wachsein gelten lassen. Kein sehr nvingender freilicl¡ denn
am Ende konnte er auch den FulStitt und den Griff an die Nase trriumen. Aber
er wollte sich fi)r diesmal zufrieden geben.

Dabei bleibt es aber nicht. Hen Huber geht daran, zumindest die Beziehung
zwischen Dingen und Worten zu konigieren. Wofe, so stand es bei MeurtnEn,
sind Zeicheq Foþn von l¿uten oder Buchstaben, die in sich selbst zurücKallen
können, wenn die Verbindung mit der Wirklichkeit fehlt: Er sah nichts als die

Buchstaben Aw M¿rrmruERs Studie spricht viel von der Vezweiflung
über die Sprache, die die Dinge hrichstens von feme bezeichner¡ aber nie ergreifen
kann. Und genau diese störende Irritation stellt sich bei Herrn Huber ein, und
er venucht, den lästigen Abstand zwischen Wort und Ding zu überbrücken: Er
heftet den Dingen Znttel mit ihren Namen an. An Bett und Sessel und Schrank
befestigt er die Worte für "Bett" und "Sessel" und "Schrank" (ursprünglich war
auch für Hubers Frau ein solcher Zettel vorgesehen: "Gattin"ó) Auf einen Tisch
"Tisch" zu schreiben, erleichterte ihn ein wenig. Hen Huber ist damit ein früher
Zeichentheoretikeç der sich aber mit der Einsicht, daß "Tisch" kein Tisch ist,
nicht abfinden kann: Welche ungeheure Verwirrung war in der WeIt.

Herrn Hubers Verzettelung

Das Ende der Geschichte kürzt ScHNnZLER ab: Herrn Huben Verzettelung der
Welt macht vor ihm selbst nicht halt; dem Azt tritt der Kranke entgegen mit
einem Zettel auf der Brust, auf dem mit grot|en Buchstaben steht: Tcht. - "Ich"
ist aber nicht nur ein bloßes wort, und was es bedeutet, ist letztlich unvontellbar;
wenn das Ich nur der Reflexion von Sinneseindrücken ist,.ist das Ichgefühl

a Mauthner 1982, Bd. 3, S. 86s Mach 1991, S. 96 Eintragung vom 13.5.1917. In: Schniøler 1985, S. 43
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Täuschung. An der Stelle, an der MAU'THNER zu dieser Folgerung kommt,
schwingt jene Enchütterung mit, die Herrn Hubers Selbstverständlichkeiten
zerstört hat: "Ist aber das l,chgefühl, ist die Individualität eine læbenstäuschung,
dann bebt der Boden, auf welchem wir stehen, und die letzte Hoffnung auf eine

Spur von Weitererkenntnis bricht zusammen."T Das Erdbeben von San Francisco,

das in der Znittngsteht, und zugleich als ganz anderes, wirklic'hes, stattgefunden

hat, ereilt die game Welt des Ichs. Hubers Ventörung ist Krankheit und

Wahnsinn, aber im Grunde hat er nur den Schock der Moderne erlitten: Z.eit ist
eine relative Größe, Sprache ein Etikett "zu leeren Flaschen"s und das Ich eine

Fiktion. Das "unerhörte Ereignis" dieser Novellette ist Hubers unvermittelte Praxis

zu den Axiomen der Relativitätstheorie, des Empiriokritizismus und der

Sprachkritik.
Daß Huber am Ende als armer Narr dasteht, der nicht wie jeder andere mit

dem "Als-ob" einer Ordnung von Welt, Ich und Sprache umgehen kann, mag

ScHNTTzLER bewogen haben, den Text nicht mehr zum Druck zu geben. Denn

ScHNnzLER selbst leitete aus der Einsicht in die "große Verwimrng der Vy'elt"

die Verantwortung des Schriftstellers ab. Zu Pfingsten 1906, zur Z'eit, als Huber
in seine Krise stürzt, bewegt seinen Erfinder noch die Frage nach Konzentration
und Sammlung des schreibenden lch: "Kann alles, was ich jetzt schreibe nur
als Skizze betrachten; da es mir völlig unmöglich ist, auch nur auf 1- Stunde zur
wirklichen Sammlung zu gelangen. [,..] Was müßt nur kommen, um mich zum
Henen meines Tblents zu machen?"e, als der este Entwurf zur Novellette entsteht,

hat ScHNnzLER den Höhepunkt seiner Popularität als Autor bereits überschritten

- von den Phrasen und Lügen des Krieges hat er sich distanziert, und das wird
man ihm nicht mehr vezeihen. L927, als er ,Ich, schreibt und wieder venvirft,
erscheint ein Buch, von dem die gedächtnislose Zeit wenig Notiz nimmt: das

Diagramm >Der Geist in Wort und der Geist in der Tat,, in dem ScHNnzLER

eine Tlpologie von Wahrheit und Lüge gibt. Wahrheit ist darin eine Funktion
von Kontinuität: einen Zusammenhang, den man zwischen Dingen und Worten,

Welt und Subjekt, zwischem dem "Ich" und dem Menschen, der es repråisentiert,

stets neu zu suchen hat. Die große Schizophrenie der Moderne hat ScHNnzLER

diagnostiziert; auf seine Analyse hat man nicht mehr gehört.

7 Mauthner 1982, Bd. l, S. 662f.
8 Ebenda, S.87
n Eintragung vom 2.6.190ó. In: Schnitzler 1991, S. 205
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Zum. Unterichtsvergleich mit SCHNITZLEns Novellette lohnt sich PETER BICHSET-s ,,Kinder-
geschichte" >Ein Tisch ist ein Tisch< (Kindergeschichten. F¡ankfurt/hrl.; Luchterhand 1969,S' 18-27)' wo ein alter Mann Bett, Tsch, Stuhiusw. umbenennt; auch dieser Text läuft traurig
auf die Entfremdung und den Verlust der Sprache hinaus.

^ Konstanze Fliedl, Institut ft)r Germanßtitc Dn Karr Lueger-Ring I, 1010 Men
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Karl Kraus als Dummheitsforscher
und Sprachlehrer
t von Gerald KRIEGHOFER
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KARLKRAUS wurde am 28. April 1874 in Jíðrin, einem böhmischen Städtchen

in der Nähe von Königgrätz, geboren, übersiedelte mit seiner Familie als

Dreijähriger nach Wien,ãit achizehn veröffentlichte er seine ente Rezension,

mit zweiundzwanzig wurde er durch seine Satire über Wiener Schriftsteller, rDie

demolierte Literatur<, berühmt, zwei Jahre später gründete er "Die Fackel", als

Dreiunddreißigjähriger publizierte er sein erstes Gedicht, während des Ersten

weltkriegs begann er sein Drama >Di.e letzten Tage der Menschheit< zu schreiben,

und mit fünfundvierzig war er ztr >Instanz K.K.< (Flens woU-SCr¡UrCen) des

deutschen Geisteslebens geworden.

Zu den I¡sern der "Fãckel" gehörten SI6MUND FREUD, ARNOT-D SCHÖNBERG'

GEoRG TRAKL, ALBAN Benc, LUowG WITTGENSIEIN, ELIAS CANETTI, KRAUS'

Freunde PETER ALTENBERG und AOOIF loos, in Deutschland EßE LASKER-

SCHüLER, BEKroLr BREcril, WALTER BENJAMIN, MAx HoRKHUMBR und

THEODoRw.ADoRNo,alsodieproduktivstenKöpfeihrerZeit.
KARL KRAUS hat als Literaturkritiker begonnen, Literatur und sprache blieben

das Hauptinteresse seines læbens, und doch hat er tausende seiten seiner

Zeitschrift Problemen gewidmet, die unmittelbar mit Literatur nichts zu tun haben'

KARLKRAUS hatte oh"ne viel umwege das Zentrum seiner Begabung schon frtih

entdeckt: Er war als Schriftsteller, Polemiker und satiriker von Grund auf,

während er in Gesellschaft seiner Freunde und Freundinnen keineswegs durch

Spott- und schimpflust, die das Gegenüber nur durch verkleinerung erträgt,

aufgefallen ist.
Ein Teil der Faszination, die von ihm ausging und die ihm immer noch

verehrer schafft, mag mit seiner Außenseiterrolle im öffentlichen læben

zusammenhängen. Er ivar ein Kämpfer, ein Einzelgänger, allein gegen alle. Zu

seinen Gegnern erwählte er sich die angesehensten Namen der zeitgenössischen

deutschenÞublizistik. Er war ein Beschützer von Schmetterlingen und Dichtern'

er verteidigte Huren und Prinzessinnen, deren Privatleben von der Presse verhöhnt

wurde, er setzte sich für gequälte Hunde ein und für einen Thronfolger, dessen

Andenken nicht entspfechend geehrt wurde, er bekämpfte die sexuelle Zwangs-

moral der christlichen Kirchen und hat auch dem durch Krieg und Technik

vernichteten "toten Wald" in den >Letzten Tagen der Menschheit' eine Stimme

gegeben. Er trat als einer der ersten in Östenãich öffentlich für die Straffreiheit

von envachsenen Homosexuellen ein und forderte härtere Bestfafung von Eltern'

die ihre Kinder mißhandelten. Er war dagegen, Frauen, die abgetrieben haben'

strafrechtlich zu verfolgen, und für ein rìr"îg"t.. Presserecht zum Schutz der
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Privatsphäre. Anlaß für viele Polemiken gegen Dichter und Sch¡iftsteller war
oft weniger ein ästhetisches venagen als ein moralisches, und mißlungene
Metaphern und holprige Sätze in der Literatur waren ihm Beweis für eine
defiziente Ethik. Am Ende verstand er sich als Rächer der Natur an allen, die
das læben im "Dienste des Kaufmanns" oder im "Dienste der Tþchnik" verktizen
wollten.

KARL KRAUs blieb in seiner Kritik nie allgemein, klage nie nur über ein
system, sondem nannte Namen, formte diese opfer der satirè zu exemplarischen
Tlpen einer læbensform, die er verachtete. Er war ein satiriker, der keinen spaß
verstand, wenn es um die ernsten Dinge des læbens ging, doch so ernst konnte
selten etwas sein, daß KRAUS nicht Facetten einer überirdischen Heiterkeit in
ihrer Betrachtung fand.

KARI- KRAUs wurde verehrt und bekämpft, nicht selten von denselben
Personen, nachdem sie ih¡en eigenen Namen in einer satire gefunden hatten.
Man warf Knaus vor, er könne nur niederreißen, sei nur destruktiv, gebe sich
nur mit literaturfernen Kleinigkeiten ab, er sei selber nur Journalist und schaffe
kein positives werk. Der satiriker verteidigte sich in vielen wendungen gegen
diese Unterstellungen, zum Beispiel mit dem Bekenntnis:

Aber dem Zerstörungsdrang habe ich nicht gedient, sondern ihn aus eigener
Machtvollkommenheit gegen jene Individuen, Typen, Berufe, Klassen kommandier!
die mich ein Grund daftir dünkten, daß sich die Sonne manchmal schwerer
entschließt zu erscheinen als ein Tagblatt.l

sein streitbares Leben bewirkte so etwas wie einen pistolero-Effekt, der auch
in der heutigen sekundärliteratur noch nachwirkt: Junge polemiker wollen ihre
K¡aft messen und merken erst zu spät, daß sie einen Kampf mit ungleichen
Mitteln führen, daß sie - wie AlrR¡o polcaR bemerkte - einen Zweikampf mit
einem Messer zu gewinnen versuchen, bei dem KRAUS den Schaft und sie die
Klinge in der Hand haben.

"Die Facl(el" begann als politische Zeitschrift, die Komrption auf den
verschiedensten Gebieten aufdecken wollte, wandte sich bald ab vòn der politik,
entwickelte sich zu einer kulturkritischen Zeitschrift, die ab November 1911 auf
alle Mitarbeiter verzichtete und nur mehr von KRaus selbst geschrieben wurde.
Doch die Einbrüche der Barbarei im ersten Drittel unseres Jahrhundefs erlaubten
es einem schriftsteller wie KRaus nicht, die politik links liegen zu lassen, sich
ausschließlich mit wesentlichen Fragen der Kunst zu beschäftigen.

' Die Fackel, Nr. 339-340, S. 53; lgll
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Die Tragödie >Die letzten

Tage der Menschheit<, deren

ltel sich weniger auf den biPlo-
gischen Begriff der Menschheit
bezieht als auf die Idee der Hu-
manitât, auf die Hoffnung, durch

Aufklärung und Kunst wäre der-

maleinst ein besseres l"rben mög-

lich, diese Trag<idie gilt als das

bedeutendste Dokument zum
Umschlag der Zivilisation in ihr
Gegenteil im Ersten Weltkriegs.
Weniger allgemein anerkannt ist

die >Dritte Walpurgisnacht<, das

im Sommer 1933 geschriebene,

aber erst 1952 veröffentlichte
Buch, das beweist, daß schon in
den ersten Wochen nach Hitlers
Machtergreifung jedermann hätte

klar sein können, daß dieser

Machtantritt zu Krieg, Verfol-
gung und Zerstörung führen
mußte. Der oft falsch gedeutete

erste SaE der ,DrittenWalputgis-

nachtr, "Mir fiillt zu Hitler nichts

ein", drückt lediglich die resignative Erkenntnis aus, daß der Witz eines Satirikes

vor Mördern keinen Schutz bieten kann, wenn das Urteilsvermögen der Meh¡heit

der Bevölkerung durch Phrasen vernebelt ist, und die Grausamkeiten gegen

einzelne teilnahmslos geduldet werden.

KReus kämpfte zu Anfang des Jahrhunderts als Amoralist gegen die

lebensfeindliche Sittlichkeit des Bürgertums, ef war ømoralßch entrüstet, wd
mußte später die maralßche Frigiditrit, die Gleichgültigkeit gegenüber öffentlichen

Verbrechen beklagen. Im Ersten Weltkrieg schrieb er gegen Dichter, Journalisten

und Priester, die den Heldentod empfahlen und besangen, vor dem sie sich selber

wohlweislich zu drücken wußten. KRAUS' Hauptfeind war die Presse. Er

polemisierte nicht gegen die Auswüchse der Presse, wie er manchmal mißver-

itanden wurde, sondern gegen sie als Ganzes, als Institution, gegen ihre

übenchätzung als Informationsmittel und berief sich in hunderten Zitaten auf

die Tradition der Preßverachtung der deutschen Dichter und Denker.

Warum brach KRaUS eine vielversprechende Karriere als Journalist ab? Er

hielt die innere Zensur des Chefredakteurs für schädlicher als die äußere des

Zensors; die Blattlinie, die Meinungsabweichungen untersagte, erkannte er als

Strich, auf dem sich der Journalist prostituieren mußte, wenn er unbequeme

rehr honGkmnÌl

rls bôl der rehabchen Wederho¡lng.

Dæ tÊt

d6 Gch€lmnb d6 Houta¡lag;

und man muß 6 el€bt hôù€r.

WöRTERBUCH
DER FACI(Et

Eln t¡l€ratüerefGsr melnto,

daß mdm Aphorlsôn

nur dle mæhanl$he uñdrehun€l

16 RedoErlfl $ld.

Das bt gil ¡¡trofiend.

Nur hat ôr

dñ Godðkd nlcht er6t,

daß bd dor

Dabel untetrheld€t slch aher

¡u lhrm Vodêllyff olrem utenturproless'

bel dem nlchts ñetauskmmt,

wdr hh lin adslch beruholæ,

und wleder nlcht¡,
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Gedanken aus Rücksicht auf Inserenten oder wichtige Beziehungen verschwieg.
Mit den Worten "Aber - so machen Sie sich doch über den Ackerbauminister
lustig! [...]" versuchte ihn ein.Chefredakteur einmal zu übeneden, ein weniger
geschäftsstörendes Thema zu wählen.

Die Entjournalisierung der Leser

KRAUS wollte seine læser entjournalisieren, ilnen den Respekt vor ihren
Tnitungen nehmen. Anfangs empfahl er noch, zu einem Ereignis mehrere
Zeitungen zu lesen, um durch Vergleich der publizierten Meinungen zu erkennen,
wie schlecht begründet jede einzelne ist. KRAUS wurde als orthographischer Jäger,

der in Tr,itungen Druckfehler suche, grammatische Fehler anprangere oder
Stilblüten aufdecke, mißventanden. Seine Aversion gegen die Presse war
grundsätzlicher: In den >Letzten Tagen der Menschheit, (S. 677) steht der
Hauptanklagepunkt gegen die Presse: sie zerstöre Phantasie und Mitgefülrl. "Nicht
daß die Presse die Maschinen des Todes in Bewegung setzte - aber daß sie unser
Herz ausgehöhlt hat, uns nicht mehr vontellen zu können, wie das wäre: das

ist ihre Kriegsschuld!"
K¡nl- Knaus hat auf seinem Weg vom Journalisten zum Schriftsteller, vom

Chronisten der TnitzumZnitkámpfer, ein neues, noch weitgehend unbearbeitetes
Fonchungsgebiet entdectf: die menschliche Dummheit, die unerkannt öffentliches
Ansehen genießt und selten ohne Niedefracht und Grarsamkeit auftritt. KRAUS
wurde Dummheitsforscher, protokollierte sie in jeglicher Gestalt, aus Zeitungen,
Plakaten und aus læserzuschriften.

Jeden læserbrief, noch die kleinste l-okalnotiz behandelte-KaRL KRaus wie
eine bedeutende Botschaft eines Abgesandten der Dummheit. Er nahm sie mit
einer Aufmerksamkeit auf, wie sie Repråisentanten einer Großmacht gebührt. Die
Formel "Mit vorzüglicher Hochachtung", mit der jeder Brief des Verlags der
"Fackel" endete, war keine Höflichkeitsfloskel. Zur Präsentation seiner Funde
venryendete KRAUS die Glosse als eine neue Kunstform, durch die das Zitat, oft
lediglich typographisch verdndert, gleichsam von selbst das Wideninnige in ihm
sichtbar macht.

KRAUS' erklärte Absicht im enten "Fackel"-Heft, den Phrasensumpf
trockenzulegen, blieb das Hauptmotiv der Sprachkritik aller 37 Jahrgãnge.
Vielleicht als Reaktion auf die Vonvürfe, er könne nur niederreißen, begann
KRAUS nach dem Ersten Weltkrieg systematische Aufsätze zur Sprachlehre zu
veröffentlichen. Da er sah, wie Philosophie, Bildung und Religion, Theorien und
Ideologien ihre Vertreter nicht dagegen immun machten, auf die verhängnisvoll-
sten Parolen hereinzufallen, schien ihm als einziger Ausweg zur Rettung vor
dem Untergang der Kultur eine Rückbesinnung auf die Sprache als Erkenntnis-
mittel. Eine Haltung, die - wie ein in der "Fackel" wiedergegebenes Zitat von
Konfuzius belegt -, keineswegs neu war. Konfuzius (S. 551-a79):
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Wenn die Begriffe nicht richtig sind, so stimmen die Worte nicht; stimmen die
Worte nicht, so kommen die Werke nicht zustande; kommen die Werke nicht
zustande, so gedeihen Moral und Kunst nicht; gedeihen Moral und Kunst nicht,

so trifft die Justiz nichq trifff die Justiz nicht, so weiß die Nation nicht, wohin Hand

und Fuß seEen. Also dulde man nicht, daß in den Worten etwas in Unordnung

sei, Das ist es, worauf alles ankommt.2

Nach 1933, als KARL KRAUS' satirische Intewentione! gegen staatliche Mörder
und Totsclìläger sinnlos vorkamen, versuchte er in Osterreich für junge læser
ein Sprachseminar zu errichten. In seinem letzten Brief an Sidonie Nádhernf

- kurz vor seinem Tod am l-2. Juni L936 - schrieb KRAUS, der ein Werk von

mehr als 30.000 Seiten hinterlassen hat und daneben noch Zeit und K¡aft für
700 Vorlesungen fand: "Die Weltdummheit macht jede Arbeit - außer an

Shakespeare - unmöglich."

Der Sprache dienen

In dem 1932 in der "Fackel" veröffentlichten programmatischen Afükel ,Die
Spracher, der am Ende des gleichnamigen Buches wieder abgedruckt wurde,

sammelt KRAUS Motive, die zum Nachdenken über die Grenzen und Möglich-
keiten der Sprache anregen und verleiten könnten.

Wenn am Anfang dieses Artikels von der Auskultation eines Verses und

der Perkussion eines Sprachgebrauchs die Rede ist, verweisen diese aus der

medizinischen Diagnostik stammenden Begriffe auf die Vorstellung der Sprache

als Lebewesen, als Organismus, dessen Geheimnisse man durch Abhorchen und

Abklopfen erkunden könne. Es gelte nicht die Sprache zu behernchen - dies

sei ein aussichtsloses Unterfangen - sondem ih¡ zu dienen. En ntât aus GOBrHfs

,,Festspiel"-Fragment ,Pandorar, für Kanl KRAUS der Gipfel deutscher

Sprachkunst, soll das Geheimnis der Sprache, ihre Widerspenstigkeit gegen feste

Regeln, veranschaulichen. Epimetheus erinnert sich in der zitierten Rede an seine

Begegnung mit Pandora, einer Pandora, die in GoE'lHEs ,,Festspiel" im Gegensatz

zur mythologischen Uberlieferung kein Verderben über die Menschheit bringt.

Sie kam herab vom Olymp und ihrer Büchse entströmten mit Rauch und Nebel,

wie in einem Theaterzauber, Chimären, Trugbilder, Luftgeburten, die das große

Glück verkündeten. Dem Chor der Neulinge, die Menge triuschend waren diese

Luftgeburten unerreichbar. Epimetheus aber gelang es einmal, sie in der

Liebesvereinigung mit Pandora zu fassen. Das Wunder dieser Vereinigung blieb

das Glück seines læbers.
KRAUS identifiziert die Sprache mit einer Chimrire, deren Truglcraft ohne

Ende ist. Nachdenken über die Wortgestalt, Suchen nach der Geburt des alten

Wortes, Zweifeln über die richtige Wortwahl, Verantwortung der Wortwahl,

95

2 Die Fackel, Nr. 852{56, S. ó0; l93l
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Gemeinplätze als Abgründe erkennen: dies alles - verspricht KARr- KRAUS -
könnte nicht nur den Nebel der phrasenverbundenen Dummheit vertreiben helfen,

sondem durch gesteigerte Pllantasie das læben selbst bereichem.

Der kurze Aufsatz ,Die Sprach¿< ist auch für geübte læser bei der ersten

Lektüre kaum in allen Anspielungen ventändlich. Erklärbar ist diese Schwerver-

ständlichkeit mit der Sprödigkeit des Gegenstandes, doch gehorcht sie auch einer

Maxime von KaRL Knaus:

Sprachanweisungen mtißten unleserlich geschrieben sein, um dem Sprecher

annähernd den Respekt einzuflößen wie das Rezept dem Patienten. Wenn man nur

entnehmen wollte, daß vor dem Sprachgebrauch der Kopf zu schütteln sei. Mit
dem Zweifel, der der beste l-ehrmeister ist, wãre schon viel gewonnen: manches

bliebe ungesprochen.3

Auch wer geneigt wäre, KRAUS'radikale Kritik der Presse als Schrulle abzutun,

könnte von seinen sprachkritischen Untersuchungen einiges lernen.

K¡ru, Kntus: Die Fackel 34. Jg., Nr. 885-387, S' 1-4; Ende Dezember 1932:

Die Sprache
Der Versuch: der Sprache als Gestaltung, und der Versuch: ihr als Mitteilung den Wert

des Wortes zu bestimmen - beide an der Materie durch das Mittel der Untersuchung

beteiligt - scheinen sich in keinem Punkt einer gemeinsamen Erkenntnis zu begegnen.

Denn wie viele Welten, die das Wort umfaßt, haben nicht zwischen der Auskultation
eines Verses und der Perkussion eines Sprachgebrauches Raum! Und doch ist es dieselbe

Beziehung zum organismus der sprache, was da und dort Læbendiges und Totes

unterscheidet; denn dieselbe Naturgesetzlichkeit ist es, die injeder Region der Sprache,

vom Psalm bis zum l-okalbericht, den Sinn dem Sinn vermittelt. Kein anderes Element

durchdringt die Norm, nach der eine Partikel das logische Ganze umschließt, und das

Geheimnis, wie um eines noch Geringern willen ein Vers blüht oder welkt. Die neuere

Sprachwissenschaft mag so weit halten, eine schöpferische Notwendigkeit über der

Regelhaftigkeit anzuerkennen: die Verbindung mit dem Sprachwesen hat sie jener nicht

abgemerkt, und dieser so wenig wie die ältere, welche in der verdienstvollen Registrierung

von Formen und Mißformen die wesentliche Erkenntnis schuldig blieb. Ist das, was sie

dichterische Freiheit nennen, nur metrisch gebunden, oder verdankt sie sich einer tieferen

Gesetzmäßigkeit? Ist es eine andere als die, die am Sprachgebrauch wirkt, bis sich ihm

die Regel verdankt? Die Verantwortung der Wortwahl - die schwierigste, die es geben

sollte, die leichteste, die es gibt -, nicht sie zu haben: das sei keinem Schreibenden

zugemutet; doch sie zu erfassen, das ist es, woran es auchjenen Sprachlehrern gebricht,

die dem Bedarf womöglich eine psychologische Grammatik beschaffen möchten, aber

so wenig wie die Schulgrammatiker imstande sind, im psychischen Raum des Wortes

logisch zu denken.

3 Die Fackel, Nl 572-576, S. 16; L92L
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Die Nutzanwendung der [.ehre, die die Sprache wie das Sprechen betrifft, könnte
niemals sein, daß der, der sprechen lemt, auch die Sprache leme, wohl aber, daß er sich
der Erfassung der Wortgestalt nähere und damit der Sphäre, die jenseits des greifbar
NuEhaften ergiebig ist. Diese 6ewähr eines moralischen Gewinns liegt in einer geistigen
Disziplin, die gegenüber dem einzigen, was ungestraft verletzt werden kann, der Sprache,
das höchste Maß einer Verantwortung festsetzt und wie keine andere geeignet ist, den
Respekt vor jeglichem andern læbensgut zu lehren. Wäre denn eine stärkere Sicherung
im Moralischen vorstellbar als der sprachliche Zweifel? Hätte er denn nicht vor allem
materiellen Wunsch den Anspruch, des Gedankens Vater zu sein? Alles Sprechen und
Schreiben von heute, auch das der Fachmänner, hat als der Inbegriff leichtfertiger
Entscheidung die Sprache zum Wegwurf einer Zeit gemacht, die ihr Geschehen und
Erleben, ihr Sein und Gelten, der Tnitung abnimmt. fÞr Zweifel als die große moralische
Gabe, die der Mensch der Sprache verdanken könnte und bis heute verschmäht hat, wäre
die rettende Hemmung eines Fortschritts, der mit vollkommener Sicherheit zu dem Ende
einer Zivilisation führt, der er zu dienen wähnt. Und es ist, als hätte das Fatum jene
Menschheit, die deutsch zu sprechen glaubt, für den Segen gedankenreichster Sprache
bestraft mit dem Fluch, außerhalb ihrer zu leben; zu denken, nachdem sie sie gesprochen,
zu handeln, ehe sie sie befragt hat. Von dem Vorzug dieser Sprache, aus allen Zweifeln
zu bestehen, die zwischen ihren Wörtern Raum haben, machen ihre Sprecher keinen
Gebrauch. Welch ein Stil des læbens möchte sich entwickeln, wenn der Deutsche keiner
andern Ordonnanz gehorsamte als der der Sprache!

Nichts wäre törichter, als zu vermuten, es sei ein ästhetisches Bedürfnis, das mit
der Erstrebung sprachlicher Vollkommenheit geweckt oder befriedigt werden will. Derlei
wäre kraft der tiefen Besonderheit dieser Sprache gar nicht möglich, die es vor ihren
Sprechern voraus hat, sich nicht beherrschen zu lassen. Mit der stets drohenden Gewalt
eines vulkanisclren Bodens bäumt sie sich dagegen auf. Sie ist schm in ihrer zugä'nglich,sten

Region wie eine Ahnung des hnchsten Gipfels, den sie eneicht hat: Pandora; in
unentwirrbarer Gesetzmäßigkeit seltsame Angleichung an das symbolträchtige Gefäß,
dem die Luftgeburten entsteigen:

Und irdisch ausgestreckten Händen unerreich-
bar jene, steigend jetzt empor und jetzt gesenkt.

Die Menge täuschten stets sie, die verfolgende.

Den Rätseln ihrer Regeln, den Plänen ihrer Gefahren nahezukommen, ist ein besserer

Wahn als der, sie beherrschen zu können. Abgründe dort sehen zu lehren, wo GemeinpläEe
sind - das wäre die pädagogische Aufgabe an einer in Sünden erwachsenen Nation; wäre
Erlösung der fæbensgüter aus den Banden des Journalismus und aus den Fängen der
Politik. Geistig beschäftigt sein - mehr durch die Sprache gewährt als von allen
Wissenschaften, die sich ihrer bedienen - ist jene Erschwerung des læbens, die andere
l¿sten erleichtert. l¡hnend durch das Nichtzuendekommen an einer Unendlichkeit, die
jeder hat und zu der keinem der Zugang verwehrt ist. >Volk der Dichter und Denker.:
seine Sprache vermag es, den Besitdall zumZnugefall zu erhöhen, das Haben zum Sein.
Denn größer als die Möglichkeit, in ihr zu denken, wäre keine Phantasie. Was dieser
sonst erschlossen bleibt, ist die Vorstellung eines Außerhalb, das die Fülle entbehrten
Glückes umfaßt: Entschädigung an Seele und Sinnen, die sie doch verküzt. Die Sprache

ist die einzige Chimäre, deren Trugkraft ohne Ende ist, die Unerschöpflichkeit, an der
das l¡ben nicht verarmt. Der Mensch lerne, ihr zu dienen!
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Aufklärer. Spion. Soldat.
Dichter. Privatmann.
Die Selbstentwürfe des Robert Musil
t von Arno RUSSEGGER

Nichts hat eine Ursache

Der östeneichische Schriflsteller RossKr MusL (188G1942)t, dessen Eigenschaften

sich vielleicht am besten unter dem Gesichtspunkt einer lebenslangen

Abwehrhaltung dagegen zusammenfassen lassen, irgendwie greifbar zu sein, war

ein Meister in den Tþchniken der Venchleierung, vor allem der Umwandlung
des Selbst in das Medium Schrift. Denn bei aller Kritikbesessenheit, Ironie und

Melancholie, die ihn auszeichneten, bevorzugte es MuslI, eine innere Teilnahms-

losigkeit gegenüber realhistorischen, realpolitischen Geschehnissen zur Schau

zv tragen, anstatt sich als Agitator hervorzutun, der für oder gegen bestimmte
Ideen eintrat. Es ging ihm darum, sich der Realität gegenüber stets wie ein'Spion'

zu verhalten, wie ja der Titel seines Hauptwerks, des Romans >Der Mann ohne

Eigenschaften, (1930132; hinfort ,MoE,) unprünglich hätte lauten sollen' Ob

Aufklärer, Spitzel, Geheimdienstler, Soldaten, Späher oder eben Schriftsteller

- sie alle haben sich zu bewähren im Umgang mit Fiktionen, gewinnen Profil
in der Produktion und Interpretation von simulierten Wahrnèhmungen, in der

abstrakten Codierung und De-Codierung von Informationen, um ihr Überleben

zu sichern.
Der Eigenart seines Denkens, von Erlebnissen und allem angeeigneten Wissen

auf den/die ilnen gemehsamery 'ideographischenû Nenner zu abstrahieren, Erfah-

Die Werke Robert Musils werden im folgenden nach folgenden Ausgaben und in folgenden

Kurzformen zitiert:
Gesammelte Werke, 9 Bände. Hrsg. von Adolf Frise. Reinbek: Rowohlt 1978 (Zitate werden

unter Angabe der Zahl des Bandes l-9 und der Seitenzahl in Fußnoten oder direkt im Text in

Klammern angeführt.)
Tagebücher,2 Bände (Bd. l: Tagebücher; Bd.2: Anmerkungen, Anhang, Register)' Hrsg. von

Adolf Frisé. Reinbek: Rowohlt 1976 (Zitatewerden unter Angabe von nTB I" bzw. "TB II" und

der Seitenzahl in Fußnoten oder direkt im Text in Klammern angeführt)
Der literarische Nachlaß, cD-RoM-Edition. Hrsg. von Friedbert Aspetsberger, Karl Eibl und

Adolf Friú Reinbek: Rowohlt l9V2 (Tltatewerden unter Angabe der Paginierung [= Mappengrup-

peMappe/Seitel in Fußnoten oder direkt im Text in Klammern angeführt.)

Vgl. 8,1130: "Der wesentliche Sachwert wird vernachlässigt, neben dem Biographischen fehlt

das bewußt Ideographische [..] Jedes menschliche Werk besteht aus Elementen, die auch in unzäh-

ligen anderen Vabindungen vorkommen, und indem man es so versteh! lcist es sich in die fließenden

Reihen der Seele auf, welche von Anbeginn bis herte laufen, und wird eine Auslegung des læbens"
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rungsdaten als symptomatische Teilelemente von jeweils größeren Sinn/Unsinn-
gefügen zu deuten, entsprach Musr sogar, wenn es um ein deraf epochales Ereig-
nis wie den Enten Weltkrieg ging. Im ,MoE, sollte dementsprechend "nicht ein
Beitrag zur Kausalität [des Krieges; Anm. AR], sondern dazu gegeben werden"
(Vl[l14l26). Denn, wie er lapidar vermerkte: "Nichts hat eine Ursache, nichts
ist schuld." (ebd.) Das beliebte "Fonchen nach einer Ursache und einem Ver-
ursacher" für die Katastrophe hatte seiner Meinung nach "das höchst positive
negative Resultat gehabt, daß die Usache überall und bei jedem war". Mit andercn
Worten:

die Ursachenkette ist eine Weberkette, es gehört ein Einschlag zu ihr und alsbald
lösen sich die Ursachen in ein Gewirk auf. Längst hat man die Ursachenforschung
in der Wissenschaft aufgegeben oder wenigstens stark zurückgedrängt und durch
eine funktionale Betrachtungsweise der Zusammenhänge erseut. (4,1438)

Zu welchen literarischen Verfahrensweisen die konsequente Umsetzung einer
solchen Arschauung geführt hat soll im folgenden exemplarisch untenucht werden.

Déjà vu und Selbstentfremdung

Muslts zentraler poetologischer Terminus der'Sinngestalt' (vgl. 8,12L5) - i. e.

die spezielle Ausdrucksweise und "Formelung" (8,122I) eines Texts - steht für
etwas anderes als eine Menge von originären Formulierungen; er zielt vielmehr
auf ein Heportreten- und ein auf höherer Ebene erfolgendes neuerliches Venchwin-
denlassen der zur Anwendung gebrachten ästhetischen Verfahren. Musts Metapho-
rik, welche oft gepriesen winí" ist nur eine Seite der Wirkung seines Sprachkosmos:
indem Musll nämlich Begriffe von ihrem herkömmlichen, definitorisch fixieúaren
Inhalt erlöst und sie wieder zu Worten macht, die wie "das Siegel auf einem
lockeren Pack von Vontellungen" (8,1213) sind, geht es ihm nicht hauptsäctrlich
um sprachliche Bilder (d. h. Bilder in Worten). Jedes Wort ist dann für sich schon

'Bild', zumal im Zustand der Verschriftlichung. Als læser kann man geradezu
beobachten, zu welchen Reihungen und Verbindungen die sprachlichen Zcichen
in ih¡er wiedergewonnenen Freiheit, gemäß einem iconischen Prinzþ, fähig sind.

In den Texten Muslls sind demnach nicht lediglich neue Erlebnisse beschrie-
ben, sondern es zeichnet sich in der stets mehrfach codierten Aufbereitung ihrer
Aussagemuster eine anderc Art des Erlebens ab (vgl. 8,11-48), das einem erhöhten
Gefähls- und Geisteszustand, dem sogenannten anderen Zustand (='aZ), entspricht.
Musll war sich allerdings im klaren darüber, daß viele seiner Zeitgenossen
glaubten, etwas Ähnliches ausgerechnet im Krieg erlebt zu haben (vgl.IVßl?Æ).
Daher begann er, im Zuge der jahrzehntelangen Arbeit am ,MoE., wãhrend der
sich spätestens ab 1930 eine Art wahnwitziger'Wiederholung' der geschichtlichen
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Situation, wie sie vor dem Ersten V/eltkrieg bestanden hatte, einzustellen schien3,

die Motive des 'az zu historisieren und kombinierte sie immer stárker mit denje-

Jgen Oes Kriegs.a Entwürfe, die (durch den tåtsäclìlichen Arsbruch eines Zweiten

W!frf,ti"g* reta:tivierte¡ Utopiä des 'aZ schließlich durch diejenige "der induktiven

Gesinnung" zu ers€¿en lvgi' S,1AOO und 5,1882ff'), sind auch unlel dem Gesichts-

punkt zu õetrachter¡ eltòrñatit en zu einem dualistischen Ventändnis menscltlicher

seinsweisen, das rationale und emotionale Aspekte derselben voneinander trennt,

zu suchen.
Nicht zuletzt auf Erlebnisse, die Musll- wähfend des Ersten weltkriegs an

der Italienfront gehabt hat, rekurriert die märchenhafte Ezählung >Die Amsel'

(7,548ff.), in der-seine poetit< gleichsam wie in einem Experiment durchexerzief

ìnd demonstriert wird. Es hãndelt sich um einen relativ langen Text, der im

Anschluß an eine Anzahl kürzerer bzw. ktirzester Arbeiten aus den venchiedensten

schaffersperioden eirrc eigene Abteilung des Bandes ,Nachlnp ru LebzeiÍen' Q,471'

622) biliet, der 1936 añ Oie tetzte nuchpublikation MUSL* erschienen ist'

Zunächst werden meh¡ere Erzählstränge ineinander venchachtelt, aus denen

die bisherigen werdegänge, d. h. die Vor-Geschichten, zweier Männer hervorgeher¡

von denen einer in der ñ,ahmenhandlurig als Berichterstattender, der andere als

Zuhörer/AdressatdreierBinnenerzählungeneingeführtwird.Eshandeltsichum
Jugendfreunde, die einander "aus den Augen" Q,549) verloren haben:

[...]undalssieendlichfiirkurzeZeitabermalszusammengeführtwurden,erzählte
AzweidasnunFolgendeinderArt,wiemanvoreinemFreundeinenSackmit
Erinnerungen aussch-üttet, um mit der leeren f¡inwand weiterzugehen' Es kam unter

diesenUmst?indenwenigdaraufan,wasdiesererwiderte'undeskannihre
UntenedungfastwieeinSelbstgesprächer¿ähltwerden.WichtigerwäreeS'wenn
mângenâu^u**t,,"i¡"nu"*o"t't",wieAaveidamalsaussah'weildieserunmittel-
bareEindruckfiirdieBedeutungseinerWortenichtgafzzventbehrenist.Aber
das ist schwer. (7,549f.)

obwohl es angeblich stets darauf ankomme, wer jeweils was berichtet, wird die

mit diesem Hinweis geweckte Emartung des Lesers auf außergewöhnliche Per-

sönlichkeiten nictrt erftiltt, wenn man 
"tf¡ihtt, 

daß die Männer "Aeins und Azwei"

heißen - also Namen haben, die wie Zahlenwerte einer beliebigen mathematischen

. Vgl. Musils Pläne bezüglich der Gliederung der Phasen des Romans in Vorkrieg - Krieg -
Nachkrieg/1/orkri"g _ rii"g _ Nachkrieg: "Der gealærte u von heute, der den zweiten Krieg

miædeb! und auf Grund Aå n f"n.ng"i seine Geschichte, und mein Buch, epilogisierr" (5'1943)

o vgl. II/gf0: "schilde.og i", auf oeriKrieg zutreibenden Zeit muß die unterlage geben, auf

der U[lrich]/Ag[athe] spiåt, die ProblematiÈdes aZ-K¡eises muß in stärkere Beziehung zu der

der Tnitgeseøt werden, damit man sie versteht u. nicht bloß für eine Exhavaganz hält'" - Die

hier postulierte Zeitbezogenheit des'aZ, der meist als das Telos einer Musil gerne unterstellten

Metaphysik angesehen líird, wurde bistrer in der SekundÌirliteratur viel zu wenig beachtet' wird

die chiffre doch im allgeminen als Ausdruck für das genaue Gegenteil - also z€itentrücktheit,

kontemplative Selbstgenügsamkeit u' ä' - gedeutet'
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Reihe lauten. Sie sind gar keine richtigen Individuen, sondern eher Durch-
schnittstypen, gleichwohl eine Art von Zwillingen ("Sie verachteten sich [...1
gegenseitig und untrennbar [...]"; 7,549). wie ulrich empfindet Azwei die selbsrenr
fremdung, die die Realität zu einem wahncheinlichkeitsmoment degradiert, das
aus statistisch erfaßbaren Daten zu deduzieren ist.

Die gegenseitige, verbale Kommunikation ist komrpt: Monologe werden
gehalten; die Inhalte von Rede und Antwort gehen aneinander vorbei. Das wirklich
Entscheidende und signifikante kann nicht (mehr) direkt ausgesprochen, sondern
bestenfalls über die Augen indirekt enchlossen werden. Die Bezugspunkte der
Erinnerung scheinen keine seinsqualität unabhängig von dem 'sack'des Denkens
und der Vorstellungskraft zu haben; dort aber werden sie quasi "durcheinander
geschüttelt" und kehren als persönliche obsessionen "von z,eit zu znit wieder
wie eine Fliege, die sich nicht vencheuchen läßt" (vgl. 7,55I),

Immer neue Anläufe muß desgleichen MusrL unternehmen, um sich von
einigen offensichtlich ihn selber häufig heimsuchenden Motiven am dem ,Nachlafi
ru Lebzei.ten, zu befreieq wie beispielsweise dem Sterben/Ttrd oder der "Grabplatte"
(vgl. 7,485f.), dem nächtlich-frühmorgendlichen "Erwecken" (vgl. 7,4g3f.) und
dem arschließenden Wachtraum (vgl.7.55215ò1), worin sich - an ãer "Grenzlinie"
der Wahrnehmung - Innen und Außen verkehren:

[...] ich wachte anders als bei rage. Es ist sehr schwer zu beschreiben, aber wenn
ich daran denke, ist mir, als ob mich etwas umgestülpt hätte; ich war keine plastik
mehr, sondem etwas Eingesenktes. und das zmmer wa¡ nicht hohl, sondern bestand
aus einem stoff, den es unter den Stoffen des Thges nicht gibt, einem schwarz
durchsichtigen und schwarz zu durchfühlenden stoff, aus dem auch ich bestand.
Die Tnit rann in fieberkleinen schnellen Pulsschlägen. weshalb sollte nicht jetzt
geschehen, was sonst nie geschieht? (7,552)

Doch die innere Bereitschaft Azweis allein, "an das ûbernatürliche zu glauben"
(ebd.) reichte nicht aus, damit "wunder" geschehen. Kein "HimmelsvogèI" karnt
"Es war gar keine Nachtigall, es war eine Amsel", heißt es als peniflierende,
intertextuelle SHAKESpEARe-Paraphrase und verweist auf die Thtsache, daß es
unter umst¿inden ein ganz gewöhnlicher Vogel sein kann, was einen "so verrücl("
(7,552) macher¡ darüberhinaus "noch viel mehr" (7,553) bederren kann. Ftir Azt¡tei
lag in dem Ruf des vogels ein entscheiderder wendepunkt seinr ganzenExistenz;
er verläßt seine Frau und ist nie wieder zu ihr zurückgekehrt.

Hier zeigt sich, daß der andere zustand keine utopische Gegenwelt in einem
irrationalen (N)Irgendwo ist, wie es untentellt zu werden pflegt; wie in einem
FilmÆftno wird der 'az' als ein anderes, immanentes mveites Gesicht der Dinge,
das sich parallel zur oberfläche der normalen sichtbarkeit entwickelt, zum
Vorschein gebracht. In ihrer Bild-haftigkeit haben Geschehnisse etwas Abstrakf-
zuständliches, gewöhnliche wirklichkeitsstrulrturen lösen sich hingegen auf in
eine Fülle wandelbarer Einzelheiten. Das wirkt wie ein heimliches Ven¡¿obensein
praktisch aller erzählten schicksale, und nicht selten beschleicht einen bei der
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Musll-LÆktüre ein Gefühl des Déià vu, wenn einem etwas, das man gewiß zum

erstenmal liest, bereits aus einem anderen seiner werke unheimlich bekannt vor-

kommt.

Die 'Bilder' des Bewußtseins

DiesogenannteNormalifát,denAlltag,bestimmtMustlalseinperpetuutnmobile
uneigentlich". c"*ot nt.'iten, eingJschliffener Geistlosigkeiten und affektiver

Selbsnäuschungen. Er ä"riyriån ¿Ë ¡,nttremoungsmechanismel (i. 9' "eine sich

vertiefende Ventandnisiãrigt.i für das Menschsein";7,522) des einzelnen ge-

genüber den rvbrgängeo ¿", úur^welt, die vor allem in der urbanen Massengesell-

schaftallenthalbenumsichgreifen.Dersogcnanntetotale.Krier'istindieser
Hinsicht die pervertie-"g riiifit.torischer Zustande' Traditionelle bürgerliche

Konzepte von In¿iviouãi-i"t¿iJ und Selbstbestimmtheit werden als autosuggestive

ProjektionenimnanrneneinerschizoidenVerfaßtheitderWirklichkeitentlarvt.
Die Herausfotd.;;g, ãi; vtuttt für sich erkannte' bestand jedoch darin'

die,Entwirklichung,derWirklichkeitebennicht,wieesdieExponenteneines
bürgerlichen Kutturpessimismus seit dem ]-9. Jahrhundert taten, als Folge eines

fortschreitenden gesellschaftlichen chaos zu interpretieren' Eher im Gegenteil:

Die zeitgenössische wiitti"nr.ri, bestand für ihn auseinem überperfektionistischen

Getriebe (vgl. die ,1nroJ"n des Denkens, Fühlens und Handelns";1,521; vgf. Azweis

erste Erzählung über J"n "cri*, der Massenhaftigkeit"; 7,550f.), welches gerade

aus diesem Grund i"h;;;;;orden war ("allseitige Harmonie der Brutalifát";

7,522).
MUSItsRückgriffaufbestimmteSprach-oderGattungsmusterwieMythos'

Märchen,lrgendeu.ä.,dieaberinihremnunmehruneigentlichen''bildhafen'
Gebrauch als Artefatte t<enntlich gemacht werden, thematisiert ihre Form unter

der Voraussetzung, Oaß-sie Elemenf innerhalb eines fun¡fionalen ZusammenhangS

eines bestim.trn r'*i*ert<s sind. Ent in der Fiktionalisierung des als Fikfiven

Erkannten bzw. Erkenjaren, in der Entkonventionalisierung durch inszenierte

Konventionen, kann neue'Bedeutung' entstehen'

Die Differenz, ¿i" *ir als fundañrentale Dichotomie von Subjektivität und

objektivität rr, "*"n "-n 
;;*;h", sind,.wird verlagerr in Richtung einer Differenz

zwischen aktueller rrãJption und Erinneru ng.l*t t"r" besteht nicht länger als

reale Getrenntrreit oes rvrenschen von der Naiur, sondern als eine Grenz- (d' h'

Trenn_ und yerbind;;r)*", die quer durch ihn selbst verläuft. Sie ist, mit

anderen worten, iil;iñ;; 
"i"ht 

räumlich zu denken, sondern als Bedingung

der Znitim Wandel d"r'Biid.r' des Bewußtseins. Die Imaginationen der Subjektivi-

tiitentfaltensicnwarrrendihres/parallelzuihremEøähltwerden/sundleisten
damit Erinn.-ngruiù"i, als Entwurf einer hypothetischen Gegenwelt.

Die Art ¿", anoiãnung der dabei entstehenden listhetischen Gebilde macht

den Menschen "r* i*ftuJ"r der Realität in ihren wirklicher¡ weil bedeutenderen
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Abbildem (zu denen Sprachliches mitgezählt werden muß).t Das Sicht- und Hörbare
ist zur Camouflnge des NichfSicht- bzw. Nicht-hörbaren geworden, das - aus

welchen (gasellschaftspolitischen?) Gründen immer - nicht wahrgenommen werden
kann oder darf.

Der singende Tod

Aus einer Überblendung zweier 'Welten' bzw, unterschiedlicher simultaner
Geisteszustände, was ohne Zeifel ein zentrales ¿isthetisches Verfahren und geradezu
ein Schlüsselmotiv in Musns Dichtungen ist, besteht Azweis zuteite Erzählung,
das Erlebnis mit dem Fliegerpfeil. Dessen Beginn versucht er mit distanzierten
Kommentaren und Erklärungen zunächst rational zu fassen und in seine übrigen
Erlebnisse einzuordnen:

In diesem Augenblick hörte ich ein leises Klingen, das sich meinem hingerissen
emporstarrenden Gesicht näherte. Natürlich kann es auch umgekehrt zugegangen
sein, so daß ich zuerst das Klingen hörte und dann das Nahen einer Gefahr begriff;
aber im gleichen Augenblick wußte ich auch schon: es ist ein Ftiegerpfeil! Das
waren spitze Eisenstäbe, nicht dicker als ein Zimmermannsblei, welche damals
die Flugzeuge aus der Höhe abwarfen; und trafen sie den Schädel, so kamen sie
wohl erst bei den Fußsohlen wieder heraus, aber sie trafen nicht oft, und man hat
sie bald wieder aufgegeben. (7,55-5)

Obwohl der Fliegerpfeil, der kriegsgeschichtlich gesehen genau den Ubergang
von archaischen zu modernen Waffentechniken markiert, auf bisher unbekannte,
unvergleichliche Weise akustisch in Erscheinung getreten sei ("Bomben und
Maschinengewehnchüsse hört man andeß"; 7,556), habe Azwei "sofort [gewußt],
womit ich es zu tun hätte." Q,556) Die V/ahl des Konjunktivs ("hätte") hat bei
der læktüre etwas Irritiercndes an sich und steht im Mderspruch zur Dezidiertheit
der vorangehenden Identifikationsleistung Azweis. Der Ezähler baut mit subtilen
sprachlichen Mitteln eine Konespondenz auf zwischen der Öffiung der grammati-

Vgl. Joachim Paech: Literatur und Film. Stuttgart 1988 (= Sammlung MeEler, Bd. 235), S. 79:

"Die Realit?it wird dem Menschen dieses Jahrhunderts [des neunzehnten; Anm. d. Verf.] (und
des folgenden) zum Gegenstand der Betrachtung in ihrer illusionären Abbildung. [...] Verbürgt
wird dieser Realismus nicht durch die \ilahl der Inhalte, sondern allein durch die Struktur, mit
der die dargestellten Inhalte zum Beobachter in Beziehung geseut sind." - Siehe auch Paul Vrilio:
t ogistik der Wahrnehmung. Aus dem Französischen von Frieda Grafe und Enno Patalas. Wien-
München: Hanser 1986, S. 8óf.: "Zu überleben bedeutet, zugleich Schauspieler und Zuschauer
eines real gelebten Films zu sein, die Zielscheibe eines unterschwellig wirkenden audiovisuellen
Beschusses abzugeben und dabei selbst den Feind 'anzuzünden', wie es in der landsersprache
heißt [...] So beschrieb mein alter Freund mir mit deutlichem Vergnügen das Szenarium der Schlachl
während mir Neuling das ganze Geschehen wie ein Spezialeffekt der Schlacht vorkam, wie den
jungen GIs, die, wenn sie einen gefährlichen Außenposten beziehen mußten, sagten: 'Auf ins
Kino!"'
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kalischen Tbxtur für polysemantische, hypothetisch angedeutete Bezüge (immerhin
hat sich die Nachtigall vom Anfang der Erzählung später zu einer Amsel und
nun irgendwie zu einem F|ìegerpfeil gewandelt; gleich darauf wird sogar noch
die Mutter danus) und der allmählichen Offnung des konlaet geschilderten histori-
schen, topographischen Raums in Richtung einer zusätzlichen Erlebnisdimension,
die ausschließlich aus der Perspektive Azweis Gestalt annimmt. Denn sehen konnte

man von dem Pfeil, dessen todbringende K¡aft sich gegen irgendeinen beliebigen
Menschen richtete, natürlich gar nichts; eines der markantesten Merkmale des
totalen Kriegs bestand tatsächlich paradoxerweise darin, daß sich die Gegner
immer mehr aus dem Gesichtsfeld verloren, anstatt wie fniher einander Auge
in Auge gegenüberzustehen. Nichtsdestotrotz habe sich bei Azwei unweigerlich
eine innere Gewißheit eingestellt, die auf eine Reversibilität von Sinnesreflexen
und deren äußeren Auslösern verweist: "er trifft!" Q,556) - eine Regung, die
Azwei aus sich allein hervorzubringen meint (denn keiner der sonst noch
anwesenden Kameraden hatte Lust, sich zu decken) und - "Natürlich kann es

auch umgekehrt zugegangen sein [...]" (7,555) - von der er als Person gleicllzeitig
quasi hervorgebracht wird, so daß sie ihn "wie ein nie erwartçtes Glück" (ebd.)
übermannt habe:

Inzwischen war der l¿ut von oben körperlicher geworden, er schwoll an und drohte.

Ich hatte mich einigemal gefragt, ob ich warnen solle; aber mochte ich oder ein
anderer getroffen werden, ich wollte es nicht tun! Vielleicht steckte eine verdammte

Eitelkeit in dieser Finbildung, daß dâ, hoch oben ùber einem Kampffeld, eine Stimme

fär mich singe. [...] Aber ohne Zweifel hatte nun die Luft auch für die anderen

zu klingen begonnen; ich bemerkte, daß Flecken von Unruhe tiber ihre Gesichter
huschten [...] Ich sah noch einmal diese Gesichter an: Burschen, denen nichts femer
lag als solche Gedanken, standen, ohne es zu wissen, wie eine Gruppe von Jüngern
da, die eine Botschaft erwarten. Und plötzlich war das Singen zu einem irdischen
Ton geworden, zehn Fuß, hundert Fuß über uns, und erstarb. Er, es war da. (7,556f.)

Der sicher scheinende Tod, der zu guter ktzt dadurch abgewendet worden ist,
daß Azwei intuitiv im eimig richtigen Moment eine rettende Bewegung vollführtó,
wird erlebt als Attacke und Wunscherfüllung, als Ar¡slöschung und Neuwerdung,
als ein Initiatiorsvorgang, wie er sich bei einer Thufe oder beim enten Geschlechts-

akt vollzieht. Die Geschichten Azweis berühren somit strukturell das ureigenste
Problem MUSIts als Schriflsteller: im Prozeß des Schreibens liegen Identitätsverlut
und ldentitätssicherung so nah beieinander wie etwa im Krieg die Zentörung
und die Besitznahme eines Landes; die Venätselung und die Offenbarung der

Vgl. 7,559: "Aber hast du nie bemerkt, daß dein Körper auch noch einen anderen Willen hat
als den deinen? Ich glaube, daß alles, was uns als Wille oder als unsere Gefühle, Empfindungen
und Gedanken vorkommt und scheinbar die Herrschaft über uns hat, das nur im Namen einer
begrenzten Vollmacht darf, und daß es in schweren Krankheiten und Genesungen, in unsicheren

Kämpfen und an allen Wendepunkten des Schicksals eine A¡t Urentscheidung des ganzen Körpers
gibt, bei der die letzte Macht und Wahrheit isl"
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Welt gehen Hand in Hand.
Um deshalb die Fragwürdigkeit linearer Geschichtskonstruktionen zu erweisen,

gibt es bereits im enten Satz dpr ,Amsel, einen Ich-Erzähler, der ohne 'Namen'
bleibt, alsbald unmerklich in anderen Ezählfunktionen aufgeht und bis zum Ende,
das im Grunde keines ist, verschwunden bleibt, d. h. nicht mehr zu Wort kommt,
obwohl er pro forma überhaupt nie zu reden aufgehört hat. Diese autoreferentielle
Konstellation, aufgrund derer die einmal gesetzten Prämissen der Textlogik sich
andauernd selbst unterlaufen und durch das Prinzip des Zyklischen, das in der
,Amsel, wie in den Erzählungen der ,Vereinigungen. oder der ,Drei Frauen<
wirksam ist, potenziert werden, ist ein Paradigma dafür, inwiefern poetologische
Positionen Mustt-s an seine Figuren delegiert werden. Denn sowohl hinter AeinsT
als auch Azwei steckt natürlich gleichsam MustI-, der Schriftsteller, der ebenfalls
mit Hilfe bestimmter Mittel und Methoden, die unterschiedlichsten Zeichenrepertoi-
res und Sigttifikationssystemen (Literatur, Mathematiþ Physiþ Ballistiþ Experimen-
talpsychologie, Nachrichtentechnik, Religior¡ Filrntheorie) entlehnt sind, aus einem
amorphen Erlebnisvorrat gestaltete Sprachgebilde zu filtern versucht, um sie dann
wie in einem Experimentallabor auf ihre Bedeutung(en) hin untenuchen zu können,
ohne je damit zu einem Abschluß, zu einer Konklusion des Ganzen, gelangen
zu können:

[...] Denn im Grunde ist Jugendfreundschaft um so sonderbarer, je älter man wird.
Man ändert sich im Laufe solcher Jahre vom Scheitel bis zur Sohle und von den
Härchen der Haut bis ins Hez, aber das Verhältnis zu einander bleibt merkwürdiger-
weise das gleiche und ändert sich sowenig wie die Beziehungen, die jeder einzelne
Mensch zu den verschiedenen Henen pflegt, die er der Reihe nach mit lch anspricht.
Es kommt ja nicht darauf an, ob man so empfindet wie der kleine Knabe mit dickem
Kopf und blondem Haar, der einst photographiert worden ist; n€in, man kann im
Grunde nicht einmal sagen, daß man dieses kleine, alberne, ichige Scheusal gern
hat. Und so ist man auch mit seinen besten Freunden wede¡ einverstanden noch
zufrieden [...] (7,548)

Seine letzte Geschichte bringt Azwei auf eine Weise vor, daß man ihm sofort
ansieht, wie sehr er "darauf brannte, sich diese Geschichte enählen zu hören"

Q,557). Noch einmal werden die wesentlichsten Elemente der gesamten Ezählung
miteinander verknüpft. Es geht um Kindheit und den Tod der Eltern Azweis,
vor allem um die Muttel "die nicht viel von Azweis Liebe besessen hatte" Q,557).
Sie wird besch¡ieben als jemand, der Azwei so unruhig machte "wie das Beisam-
mensein mit einem Spiegel, der das Bild unmerklich in die Breite zieht" Q,557).
Er hingegen ist für sie immer noch "das Bild eines kleinen Knaben [...], in den

Vgl. Annie Reniers-Savranckx: Robert Musil. Konstanz und Entwicklung von Themen, Motiven
und Strukturen in den Dichtungen Robert Musils. Bonn: Bouvier 1972, S, 192: "Die Figur des

Zuhörers gehört zur Form, zur Stuktur eher als zum Geschehen, er stellt das kritische Selbsbewußt-
sein des Erzählers dar, ist eine Art rationales Filhiergefäß für die Materie, so daß 'ihre Unterredung
fast wie ein Selbstgespräch erzählt werden kann', wie der Erzähler selbst erläutert."
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sie weiß Gott welche Hoffnungen gesetzt haben mochte [...]; und da ich dieser
längst venchwundene Knabe war, hing ihre Liebe an mir [...]': (7,558).

Musl verarteitet hier gine Erkenntnis aus der Gestaltpychologie, die Seher-

fahrungen aus zeitlich vorausgegangenen Seherlebnissen ableitet. "Der Einfluß
der Erinnerung wird noch größer, wenn ein starkes persönliches Bedürfnis im
Betrachter den Wunsch auslöst, Gegerstände mit bestimmten Wahrnehmungsei-
genschaften zu sehen", schreibt RuuouARI'¡HEIM, einer der profiliertesten, noch

lebenden Alt-Berliner Gestaltpsychologen.s Für Azwei hat das eigene Bild-Sein
(aus der Sicht der Mutter) zwar einen Reiz, wird mitunter aber auch zur Qual,
wenn nämlich die Dimension der Zeit innerhalb der persönlichen Wahrnehmung

ignoriert wird:

Denn ich kann wohl sagen, ich verweile nicht gern bei mir, und was so viele
Menschen tun, daß sie sich behaglich Photographien ansehen, die sie in früheren

Zæiten darstellen, oder sich gern erinnern, was sie da und dann getan haben, dieses

Ich-Sparkassen-System ist mir völlig unbegreiflich. [...] Aber gerade weil ich
gewöhnlich so fühle, war es wunderbar, als ich bemerktg daß da ein Mensch, solange

ich lebe, ein Bild von mir festgehalten hat; wahrscheinlich ein Bild, dem ich nie

entsprach, dasjedoch in gewissem Sinn mein Schöpfungsbefehl und meine Urkunde

war. (7,-558)

Das Subjekt Azwei wird dadurch konstituiert, daß es sich der Kontingenz der
eigenen Geschichte bewußt wird, indem es sich, Aeins aus der Erinnerung heraus

erzählend, åisthetisiert.e Im Gegensatz zur Figuir der Mutter ermöglicht ihm die
Dimension der Znit eine Distanz zu sich selbst: d. h. seine Subjektivität isr diese

Distanz und nicht die naive, unerträgliche ldentität, die die Mutter zwischen dem

Knaben und Mann über die Jahre hinweg herstellt. Die Frage nach dem Wesen

der Znit kommt also überein mit der Frage nach dem Status des lchs. Oder anden

herum: bei dem Begehren eines Menschen, sich selbst (wieder) zu flnden (man

denke an Azweis am Dachboden seines Eltemharses gemachte Entdeckung sowie

sein læsen der alten Kinderbücher, in denen sich allerhand Bleistiftanmerkungen

- Spuren seiner Kinderfinger - finden; 7,560f.), handelt es sich darum, die
Vorgaben der Tnit abschütteln zu wollen. So, wie die Tnit das Individuum enchafft,

erschafft das Individuum erst die Tnit: als Begriff. Die fortgesetzten Reflexionen

des Augenblicks bilden Versuche, das hic et nunc, das unbegriffen als 'Leben'
abläuft, zu erleben - so, als gäbe es den absoluten Punkt im Raum und die absolute

Gegenwart in der Znit, und beides wäre das Gleiche. Dabei kommt nichts/das

Vgl. Rudolf Arnheim: Kunst und Sehen. Eine Psychologie des schöpferischen Auges. Neufassung.

Ins Deutsche übertragen von Hans Hermann. Berlin-New York: de Gruyter 1978, S. 51ff., hier

s. 54
Vgl. Detlef Kremers Ausführungen zur'Transsubstantiation' des Menschen im Schreibvorgang,

die auch von Musil "in bester romantische¡ Tradition" verstanden worden sei; D. K.: Parallelaktion.

Robe¡t Musils "Der Mann ohne Eigenschaften". In: Hans{eorg Pott (FIng.): Robert Musil. Dchter

Essayist Wissenschaftler. München: Fink 1993 (= Musil^Studien. Bd. 8), S' 2244, hier S. 26

to7
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Nichts heraus, denn der flüchtige Augenblick hat keine 'Zeit'. Doch zu suchen,

ob eine neue Unmittelbarkeit, in welcher Aktion und Reaktion identisch wären,

'möglich' ist (und deshalb wirþlich werden könnte), ist nicht naiv (wie bei der
Mutter, die als jemand vorgestellt wird, der sich über alles Nachdenken hinweg-
setzt), aber müßig, weil die Suche nicht auf das Erreichen eines Ergebnisses oder
die Erfüllung eines Wunsches abzielt, sondern die Sache selbst ist.

Die nw bruchstibkhaft ez?ihltery'ezählbaren Creschichten werden zu Bar¡steinen

einer privaten Mythologie, deren Gegenstände trotz der (stets provisorischen)
Geschlossenheit der ktinstlerischen Form offen für Variationen und Übenchnei-
dungen, quasi Überblendungen, mit anderen sind. Azweis letzte Geschichte hat

kein Ende, "wie sie enden wird, weiß ich nicht." (7,562)

Aber du deutest doch an, - suchte sich Aeins vorsichtig zu vergewissern - daß

dies alles einen Sinn gemeinsam hat?

Du lieber Himmel, - widersprach Azwei - es hat sich eben alles so ereignet;
und wenn ich den Sinn wüßte, so brauchte ich dir wohl nicht erst zu erzåhlen. [...]
(7,s62)

Das Erz?ihlen verselbständigt sich, geht ein in einen endlos sich fofschreibenden
Text und beginnt den (immer schon vergangenen, entglittenen) Augenblick zu
umkreisen, der sich einer spontanen Sinngebung entzieht. Wenn alles Erinnerte,
Niedergeschriebene demJetzt dienstbar gemacht wird, kann von den eigentlichen
Gegenwärtigkeiten nicht die Rede sein. Sie fügen sich als ein l-och, eine Pause,

ein Nichts, ein Schweigen/Rauschen'lo in den Reigen der Begriffe:

[...] die Erinnerung ist wie ein Gitter mit daranhängenden Stoffresten; aber wir sehen

bekanntlich die,se Lticken nicht (außer wir examinieren unsere Erinnerung), sondem

was geblieben ist, schließt sich zur wohligen Dichte innerer Existenz zusammen

Í...) (9,1642)

Das Spiel der Literatur

Mustß Texte sind im Moment ihrer Entstehung bereits Abgesänge, 'Nachlaß',
auf kontinuierliche Zeiterfahrungen. Das Unezählerische sei, alles erklären zu
wollen. Erzählen heißt für Azwei (und Musll!), beschreiben, was ein Mensch
tut, ohne es zu erklären. Damit lasse man dem Geschehen ein wenig von seiner
Vieldeutigkeit. "Das andere ist Neurasth ene." (YlIl I7 lÐ)

Nichtsdestotrotz ist die formale Artistik der Variationen und Neukontextuierun-
gen, die wie nach einem ausgeklügelten Modul-System abgespult werden, nur
vordergründig selbstgenügsam und realitätsenthoben; sie verweist auf die Lust
des künstlerischen Ichs, über sich selbst nachzusinner¡ und zwar auf eine anarchisch

t0 Vgl. Bernhard Siegert Rauschfilterung als Hörspiel. Archäologie nachrichtentechnischen Wissens

in Robert Musils "Amsel". In: Dichter Essayist Wissenschaftler, a.a.O., S. 193-207, hier S. 197
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freie, gleichwohl exakte und nachvollziehbare Art, die sich der "Heteronomie
eines Mediums, der Schrift"ll bewußt ist, weshalb Dchtung ftir MusL auch nichts
Irrationales an sich hatte. þ ih¡ kommen vielmeh¡ die Formen subjektiv-hypothe-
tisch-subversiver Alltagspraxis und das Phantasmatische memchlicher Wahmehmun-
gen als'real-poetischer' Zusammenhang überein:

Die Welt, in der wir leben und gewöhnlich mitagieren, diese Welt autorisierter
Verstandes- und Seelenzustånde, ist nur der NotersaE für eine andre, zv der die
wahre Beziehung abhanden gekommen ist. Zuweilen ftihlt man, daß von all dem
nichts wesentlich ist, [...] Man ist Strohhalm und Atem, und die Welt die zittemde
Kugel. In jedem Augenblick erstehen alle Dinge neu; sie als feste Gegebenheiten

zu betrachteú, erkennt man als inneren Tod. Das Pferd vor dem Wagen und der
Vorübergehende kommunizieren. Das ist die Stimmung philosophisch schöpferischer

oder philæophisch eklektischer Zustände. [...] Glauben wir daran? Nein. Wir spielen

damit Literatur. (8,10-54)

Das Spannungsverhältnis zwischen der Sprache als dem Fremden, das den Men-
schen in seiner Individualität bedroht, und der Sprache als dem Ur-Eigeneq das

zur Herstellung und Auf¡echterhaltung einer integren Persönlichkeit benötigt wird
löst sich in der (fatalistischen?) Erkenntnis, daß Geschichte da.s ist, was geschrieben

wird/worden ist, und mitnichten das, was 'tatsächlich' passiert/passiert ist.
Die 'Schizoph¡enie'Azweis ist die Konsequenz aus dem Bewußtsein eines

Menschen, der das Vorläufige, Unfertige zum Prinzip erhebt. Praktisch jeder
seiner Sätze hat eine Art Stellvefreterfunlfion, gilt sozusagen nur auf Widemrf.
Hierin gleicht die Figur dem Autor, der in einer Thgebuchnotiz anfangs der zu¡alzi-
ger Jahre folgende Uberlegung angestellt hat:

Durch die Geschichte schaffen wir ein ähnliches t okalgefühl des Punkfes, auf dem

wir uns befinden, wie durch die kontinuierliche Orientierungin 7.ei| und Raum.

Nimm nun ge,schiçhtliche Daten und verwechsle sie beliebig. Auf die Schlacht von

Cannae folgt der Friede von Versailles. Kaiser Max von Mexico war der Sohn

Napoleon I. udgl. Was ändert sich? Gewordenes fügt sich fest an Gewordenes, det
motivierende Ûbergang fÌillt als unnötig u. vorgetäuscht weg. Die ungeheure Wich-

tigkeit, die wir dem Dasein beilegen, indem wir es historisch ableiten, versPottet

sich selbst. (TB I,637).

â Arno Rufiegger, Institut fi)r Germanistiþ UniversitötsstraPe 65-67,9020 Klagenfurt

tt Kremeç a.a.O., S.23
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Hugo von Hofmannsthal:
rAge of Infrocence<
. von Juliane VOGEL

Das Fragment >Age of Inrutcence( ar¡s dem Jahr 1891, eines der frühesten Beispiele
HoFMANNffHAtscher Prosa, behandelt wie die meisten Texte dieser enten periode
das Scheitern einer Sozialisation. Auf den wenigen Seiten einer unvollendeten
und erst aus dem Nachlaß publizierten Erzählung legt HoFMAN¡¡srrnr die
Grundproblematik der Generation bzw des "Geschlechtes" der Ästheten dar,
dem er sich, 1874 geboren, in Anziehung und Abstoßung zugehörig fühlte. >Age
of lrutocence. kann als Parabel hypostasierter Jugendlichk;it im Zeitalter der
Dekadenz gelesen werden. Sie führt einen zur ewigen Jugend veruÍeilten listheten
vor, der sich im prächtigen und abgeschlossenen Gemäcñern vor den zumutungen
der modernen Zvilisation verbirgt und sich in Widenpruch zu einer industrialisier-
ten wirklichkeit einem Kult der schönheit widmet. Dementsprechend schildef
HoFMANNSTFIAL ein læben "in vitro". Er beschreibt den abgebóchenen Bildungs_
gang eines Knaben, der sich im autistischen umgang mii schönen Dingen, im
ständigen Experiment mit sich selbst und seinen Grenzen unrettbar in den éigenen
Labyrinthen verirrt, um nie en¡¡achsen zu werden. Die durch einen vorläufigen
untertitel angekündigte "éducation sentimentale" endet nicht, wie noch im
ausgedienten Modell des Bildungsromans volgeseher¡ mit der Hei¡at des Kandidafen
und der Ausübung einer staatsdienlichen Profession. Statt aus dern Stadium der
Adoleszenz herauszuführen, führt es nur tiefer in das "Treibhaus" ewiger Jugend
hínein.

In seiner Dantellung eines Knaben verbindet HoFMANNsTFIAI-wie in allen
seinen frühen Texten Repr?isentation und Reflexion. Die Darstellung des jugend_
lichen Décadent ist affirmativ und kritisch, reflelfierend und empathich zugieich.
In seinem Tþxt eröffnet er ein subtiles vexierspiel, das die Inierpreten, die zur
eigenen orientierung stets das moralisch eindeutige urteil und den klaren
Standpunkt begehren, verwirrt und verunsichert hat.

, - 
,Ag" of Inrurcence. beginnt mit der klassischen Abgrenzung des kindlichen

Astheten von den rr¡¡¡naler'r 
f(indem, ihren Spielzeugen und ihreñunterhaltungen.

Dementsprechend kann bereits der Achtjährige den "normalen" Kinderbüchern
à la KarB GREENAwAY nichts abgewinnen. Der "puer senex", die Embryonalstufe
des Ästheten, das frühreife, greisenhafte rind mit seinen unzeitigen Erfahrungen
erkennt sich in den rosigen Gestalten nicht wiede¡ die im Kinde-rbuch als wahre
Kinder gelten:

[...] und es war ihm nie der Gedanke gekommen, dâß das Kinder sein sollten, Kinder
wie er, diese blonden, mit den Greenaway-Hüten, mit den stilisierten stumpfnäschen
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der Unschuld und der wohlerzogenen Drolligkeit der Bewegung. - Seine Augen
waren nicht so rund und lachten nicht so; und seine Bewegungen waren auch anderg
heftiger und häßlicher [...] B spielte anders, schon weil er meistens allein war.
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"Frühgereift und zart und traurig" wfud HoFMANNSTHAL diesen Zustand in seinem

Prolog zu ScgNrtzLERs >Anatol< nennen. Der von WILLIAM BLare inspirierte
'litel >Age of Innocence< enveist sich von Beginn als eine ironische Reverenz
gegenüber jenern Paradies der Kindheit, aus dem das Kind in HornaANì¡srHArJ
Text längst verstoßen ist.

Sado-Maso und ausgequetschte Weinbeeren

Der größte Teil des fragmentarischen Textes widmet sich denn auch den

schuldhaften, unkindlichen Spielen, mit denen sich das Kind aus dem Reich der

Unschuld und aus dem "normalen" læben ausschließt. In ihren mannigfachen
Tendenzen ergeben diese eine fast vollständige Enzyklopädie dekadenter

Maskeraden und Experimente. Durch die Abfolge der Spiele ist auch die additive
Struktur des Tþxtes bedingt, die Aneinandeneihung pretiöseç manieristischer,

aber auch verzweifelter Znivertreibq wie sie das læben des klassischen Ästheten

gemeinhin bestimmen, der ruhelos und von Reiz zu Reiz getrieben, die Welt
des ästhetischen Spiels durcheilt. Schon der achtjährige Protagonist ergreift die
Flucht vor der Langeweile.

Demgemäß ist allein diesen Spielen eine Sehnsucht nach Intensität, nach

starken Empfindungen eingeschrieben. Fast sämtlich suchen sie, den Spieler in
einen Rausch zu versetzen, ihn die Kunst des Selbstvergessens zu lehren. So

unterwirft sich der Knabe aus ,Age of Innocence(, anstatt wie die Kinder des
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Kindeùuches "unter blauem Himmel auf gelben Sanddünen" zu spieler¡ quälenden
physischen Experimenten. Mittels eines lustvollen Schmerzes soll die enehnte
Exstase hervorgetrieben und pie dumpfe Befangenheit aufgelöst werden:

[...] wenn er allein zuhause war, kniete er vor dem Ofen und sah regungslos in
das Schwelen und Knistem der Glut und sog den heißen Hauch ein, der um seine
Wangen leckte, bis ihm die Augen tränten und die Stim glühte. Da bog er sich
zurück, und schrie manchmal, wie in einer Trunkenheit, und warf sich auf den
Teppich, zuckend und sehr glücklich.

Von hier aus sind aber noch weitere Steigerungen möglich. Diese "heimlichen
Orgien" kulminieren zlletzt in sadomasochistischen Riten:

Auch mit der Angst im Dunkeln spielte er gem und sich selbst zu qulilen machte
ihm Vergntigen. Dazu benüÞte er spiEe Nägel, das heiße Wachs und Blei von
Kerzen und geschmolzenen Spielsoldaten, das Berühren von Raupen und Tieren,
vor denen ihm ekelte, oder auch harte Aufgaber¡ die hieb er anfangs ohne bestimmten
Zweck, aus unklar gefühltem Wohlgefallen an der Macht über sich selbst und weil
er seine Empñndungen gleichsam auskætete, wie man eine Weinbeere erst ausschlürft
und aussaugt, und dann mit den Tàhnen preßt und zerquetscht, bis dahin, wo ihre
Süße herb und bitter wird.

Die Metapher der ausgequetschten Weinbeere ist nun aber von entscheidender
Bedeutung, verweist sie doch auf eine Mythologie des Rausches, die die Texte
der Jahrhundertwende in ihrem Bann híelt und den Autoren die verlockendste
Formel der Entgrenzung und des Außer-sich-Seins bereitstellte. Der Rausch, dem
das Kind naclúagt, ist ein bacchantischer, ein dionysischer Rausch, eine
Trunkenheit, wie sie von FTBoRIcH ñE'rzscHE in seiner Abhandlung ,Die Geburt
der Tragödie aus dem Geiste der Musik, von 1872 gültig beschrieben worden
war. Im Tnichen des griechischen Weingottes war hier das in seine engen Grenzen
gebannte "principium individuationis" orgiastisch gesprengt und ein gef?ihrlicher
Ausweg aus den Zwàngen des überkultivierten, überzivilisierten Ichs gezeig!
worden.

In seiner Schrift hatte er Dionysos in die Literatur gesandt, den Gott der
Orgie bzw. eines wilden und tödlichen Kulhs. Auch wenn sein Name nicht genannt
wird, ist et in ,Age of Innocence. immer gegenwärtig. Weinbeere und Efeulaub
verweisen auf ihn hin. Aber auch die wiederholten Bilder der Trockenheit, wie
sie im Tþxt immer wiederkehren, die aufgesprungenen Lippen, die ausgetrocknete
sommerliche Stadt veneEen in Enrartung, hanen sie doch alle des fruchtbringenden
dionysischen Regens und der feuchtigkeitsspendenden Erscheinung des
bacchantischen Crottes. In Enarartung streift auch der achtjährige Protagonist durch
Wien, eine einsame und kindliche Mänade auf den ausgetrockneten Gefilden
der Moderne:
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Er schrie vor sich hin, heiser vor sinnloser Aufregung; in das Rasseln und Klirren
und Dröhnen der Wagen mengte er seine schrille Stimme und der Schauer lief von
seinen Haarwurzeln den Rücken hinab [...]

Dionysos'Encheinen aber bleibt aus. Das verzweifelte Bemühen des Kindes
um den rettenden Rausch scheitert. Die en¡¿ählten Rauschmittel und Rausch-
techniken sind die falschen, da die dionysischen Entgrenzungen bezeichnenderweise
auf dem Weg eines selbstzerstörerischen Narzißmus gesucht wird. Die Erlösung
vom Ich soll paradoxerweise durch die quälerische Hinwendung zur eigenen Person

erreicht werden. Immer wieder muß das Spiel von neuem beginnen, ohne daß

der Durchbruch ins Andere, in die erlösende Fremde jemals gelingen kann. Die
eit:zige Form, des "Anderen" habhaft zu werden, der ersehnten Fremde sich zu
näherr¡ ist, wie sich am Ende des Fragments zeigt, der Voyeurismus. "Er empfand
plötzlich eine Sehnsucht danach, in fremde Zimmer hineinzuschauen und fremde
Menschen zu fühlen. Die "anderen" hatten für ihn einen Sinn bekommen [...]
Er hatte einen neuen Reiz des kontemplativen læbens entdeckt." Mit diesen SäØen

bncht >Age of Inrncence< ab. Mit ihnen scheitern gleich zwei Entwicklungs- bzw.
Erlebnisprojekte gleichzeitig. Zum einen kommen die "Stadien einer Entwicklung"
in einer trostlosen Etappe zum Stillstan{ zum anderen enchließt sich die Erfahrung
des "Anderen" nicht als rauschhafte Entgrenzung und Verschmelzung, sondern
über den unüberbrückbaren Abstand, den der Voyeur zum Objekt der Betrachtung,

zum "Anderen" hält. Abgetrennt, auf sich allein venviesen, bleibt er zurtick.
Im Gegenteil, das kindliche Ich des ,Age of Inrncente. verstrickt sich immer

mehr in den Fängen einer ebenso quälenden wie aristokratischen Einsamkeit.
Das "Draußen" und seine Repräsentanten encheirpn als ein schemenhaftes Jenseits,

zu dem die Brücken abgebrochen sind.

Êa Juliane Vogel, Institut fi)r Germanistiþ Universitöt Wíe4 Dn Karl Lueger-Ring 1,

1010 Wien
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"Der größte Experte der Macht"
Kafkas VerfremdungstBchni k
t von Hans HOLLER

Die Geschichte der Karx¡-Deutungen seit 1945 - als man begann, in KaK¿s
werk die Erfahrung der eigenen Epoche und die Situation des entfremdeten
Menschen wiederzuûnden - folgt im wesentlichen den jeweils gåingigen kulturellen
und literarischen Haupttendenzen. Die Iæsarten im Sinne des Existentialismus
und des Absurden wurden abgelöst von der gesellschaftskritischen Deutung in
den sechzþr und siebziger Jahren, gegen die sich dann, mit der literaturgeschicht-
lichen Wendung zum lch, das Interesse am Subjekt und der subjektspezifischen
Bedeutung seines Schreibens durchsetzte.

Für diese neuere, am Ich-Werden orientierte læktüre ist K¡rre nicht deshalb
"der wichtigste Autor des 20. Jahrhunderts", weil er "die entfremdete Welt und
das entfremdete Ich in ihr beschrieben hätte: die Bürokratie und die verzweigungen
der Macht; den Verlust der Eigentümlichkeit des Ich und die Verarmung der
Beziehung zwischen den Menschen; die entmenschlichende wîrkung von Industrie
und Medienkultur", sondem "weil er nicht aufhört, gegen all dies das Drama
des begabten Kindes zu spielen, unermüdlich, minuziös und unerbittlich zugleich:
die lebenswichtigen venuche des Menschen, aus der Kraft der Phantasie sich
zu erschaffen und einen Weg in die l¿benswelt zu finden".l Es liegt in der
Konsequenz dieser læsart, daß GnrunRo NEUMANN, der differenzierteste Vertreter
des Subjekt-Paradigmas, das werk Kapr¿s in der Tradition des erzãhlerischen
Realismus von GoETHE über sïrrsR und Dostorg\rysKl verankert. KAFKA habe
"an dem klaffenden und zulevt tödlichen widenpruch" fesçhalten, "der zwischen
Angstapparat und erschaffender Phantasie, zwischen Disziplin und schöpferischer
Freiheit sich unversöhnlich auftut."

Gegen diese Tendenz, KAFKAs Werk vor allem auf die Subjektthematik und
die individuelle Dramatik der lch-Geschichte durchsichtig zu machen, möchte
ich die Problematik seinerjüdischen Existenz im ausgehenden 19. Jahrhundert
in der Habsburgermonarchie zu bedenken geben, die nicht aufgeht in der
bürgerlichen Subjektgeschichte und im "Drama des begabten Kindes" (Alrcr
MILLER). Mit der Ausblendung des Erfahrungskomplexes jüdischer Existenz hat
meines Erachtens die tendenzielle Zurückstufung der Bedeutung der im Werk
KAFKAs gestalteten Entfremdung zu tun, so, als würde es dabei nur um die
"entfremdete Welt und das entfremdete Ich in ihr" gehen, und nicht auch um

Ich beziehe mich auf den sehr schönen Kafka-Beitrag Gerhard Neumanns im Dichterlexikon des
Reclam-verlages (Gunter E. Grimm, Frank Rainer Max: Deutsche Dichter. Leben und werk
deutschsprachiger Autoren vom Mittelalter bis zur Gegenwar! Stuttgart 1993, S.626ff.).
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die neue Form der literarischen D¿rstelltng der Entfremdung, also um die zentrale

Frage der ästhetischen Moderne. KAFKAs Werk weist hier nicht einfach zurück
in die Erzählliteratur des spiiten 1,8. und des l-9. Jahrhunderts, aus deren Tþadition
der subjektorientierte DeúungsansaE das Wed< Kerr¡s vor allem versteht, s¡rndem

es stellt duch die neuen Elemente seiner Verfremdungspoetik zugleich auch einen
Bruch mit der bisherigen erzählerischen Tradition her und antizipiert damit die
Theorie der Verfremdung, die vor allem im dramatischen Werk des anderen
Klassikers des 20. Jahrhunderts, von BERTour BREcFtr, entwickelt wird.

Im laufenden Wechsel der Deutunpperspektiven encheint es mir angebracht,

den ad acta gelegten verfremdungstheoretischen Deutungsansatz in Erinnerung
zu rufen und ihn in der avancierteren zeitgenössischen KAFKA-Philologie

'aufruheben'. Ich denke hier zum Beispiel an "I(afka pro und contra" von GtlrcftlER
ANDERS, ein schmaler Band, der, in seinen Grundlinien schon 1934 entworfen,
l95L erschienen ist - und sich durch die nüchtem didaktische Erörterung gerade

für die schulische Auseinandersetzvng mit Ke¡'re besonders gut eignen dürfte.
Die Konzentration auf die Frage der ungewöhnlichen Form ästhetischer Erkenntnis
bei Karre bietet sich als Konektiv zur Konzentration auf die subjektspezifische
Thematik ebenso an wie die Rekonstruktion des geschichtlichen Orts von KAFKAs

Schreiben. KAFKAs "befremdliche, entfremdende Methode" resultiere aus der
unverwechselbaren sozialen Situation des Paria. "Als Jude gehörte er nicht ganz

zur christlichen Welt. Als indifferenter Jude - denn das war er unprünglich -
nicht ganz zu den Juden. Als Deutschsprechender nicht ganz zu den Tbchechen.

Als Böhme nicht ganz zu Österreich. Als Arbeiterversicherungsbeamter nicht
gaÍE zrrÍ Arbeitenchaft. Aber auch zum Büro gehörte er nicht, denn er fühlt sich
als Schriftsteller. Schriftsteller aber ist er auch nicht, denn seine K¡aft opfert er
der Familie. Aber'ich lebe in meiner Familie fremder als ein Fremder"'.z Diese
spezielle Fremdheit ys¡ KAFKrqs vertrackfer sozialer Situation sei "gewissermaßen
seine 'Chance"' gewesen, heißt es bei Anden, "nichts mit nichtentfremdeten Augen
anblicken zu können.3 Wenn BRscFrr der Experte des Blicks auf die Möglichkeiten
der Veränderung des Bestehenden und die Befreiung von seiner Macht gewesen

ist, so war KAFKA, mit dem vielzitierten Wort von ELIAs C¡¡IerrIs, der "größte
Experte der Macht", der ihre Präsenz im Bewußtsein und im Unbewußten der
Ohnmächtigen studiert hat wie niemand vor ihm.

Das Buch von GüIüHER ANDERS sensibilisiert den læser für das provozierende

Fehlen des Widentands in KAFKAs "Schloß"- und "Prozeß"-Thematik. Es låißt

so eine Grundstruktur der verfremdenden Dantellung erkennen, das "Nicht-
Sondern", könnte man ergänzen, das Bertolt Brecht immer wieder empfohlen
hat, weil es die herschenden Wahrnehmungsgewohnheiten aufbricht und den

Rezipienten zum Widenpruch zwingt. In diesem Sinne konnte Pr-rnn WEISS in
der "Ästhetik des Wîdentands't l(4¡1çç "Schloß" als Widerstandsfoman versteher¡

t Günther Anders, Kafka pro und contra. Die Prozeß-Unterlagen, 4. Aufl., München 1972' S.18
t Günther Anders, a.a.O., S.20
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der in der bedrückenden Intensität seiner Sprache den Verblendungszl¡sammenhang
vor Augen stellt und die læser indirekt mit der Frage konfrontiert, warum sie

"denn selber immer noch nicht eingegriffen hatten, um die Mißstände ein für
alle Mal zu beseitigen." Nicht in Hoffnungslosigkeit versetzte ihn das Schloß,
schreibt der lch-Erzähler bei PETER WEISs, sondern es "beschämte" ihn.a

In dieser Wendung, welche auf der Differenz zwischen Hoffnungslosigkeit
und Beschämung besteht, liegt der entscheidende Unteßchied einer anderen Sicht
der Darstellung der Entfremdung bei Karre. Denn nicht um traditionelle
Beschreibung der Entfremdung geht es, sondern um deren verfremdende
Darstellung. Es ist der Text selbst, der dem læser den kleinen, entscheidenden
Wissensvonprung verschafft, der ihm die "Chance" gibt, aus dem Verblendungs-
zusammenhang auszubrechen.

An den berühmten beiden Sätzen von "Auf der Galerie", einem zum
Schulklassiker gewordenen KAFKA-Text, läßt sich der angesprochene Untenchied
zwischen traditioneller und verfremdender Dantellung bewußt machen. Der kurze
Texf mit den beiden Ansichten der ãrkusreiterin spielt mit dem Erkenntnis-Chok
des "Nicht-Sondern". Wenn die Realität so hoffnungslos und schrecklich wäre,
wie sie Bild und Grammatik im Text suggerieren, "vielleicht" würde dann der
Galeriebesucher hinunterstürzen und sein "Halt" rufen. "Da es aber nicht so ist",
so setzt der zweite Satz ein, der den schönen falschen Schein im provozierend
wirkenden grammatischen Modus realis übertrieben ausmalt und, noch einmal
den verfremdenden grammatischen Gestus aufgreifend, mit der Wendung schließt:

"da dies so ist, legt der Galeriebesucher das Gesicht auf die Brüstung und, im
Schlußmarsch wie in einem schweren Traum veninkend, weint er, ohne es zu
wissen." KAFK{s Tbxt geht durch die vielftiltigen Formen spraclrlicher Verfremdung
auf der Ebene des sprachlichen Bildes wie der grammatischen Struktur über das
Bewußtsein bzw. das Unbewußte des weinenden Galeriebesuchers hinaus, er seøt
auf den Leser, gibt ihm, um noch einmal GüNTHER ANDERS zu zitiercn, eine
"'Chance"' zu wissen - und im Untenicht könnte dieses "weint er, ohne es zu
wissen", zum Ausgangspunkt einer Reflexion über andere folgenreiche Analysen
der "gesellschaftliche(n) Produktion von Unbewußtsein" (MARro ERDHETM) werden
Es "ist gewiß kein Zrrfall",liest man bei GüNIHER ANDERS, daß es 'Tuden waren",
die die Entfremdung am radikalsten analysiert haben. Neben Kerxas verfremdenden
Dantellungen der Entfirmdung wäre an die Mansche Theorie des Fetischcharakters
der Ware zu denken oder die Freudsche Theorie der Neurose.

â Hans Höller, Institut fi)r Germanistiþ Akademíestra$e 20, 5020 Salzburg

Peter Weiss, Die Ästhetik des Widerstands. Erster Band, Frankfurt/lrdain 1975, S.l75ff
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Erinnerungen an Europa
Stefan Zweigz >Wglt von gestern<

t von Klemens RENOLDNER

tt7

STEFAN ZwBrc begann die Arbeit an den ,Erinnerungen eines Europäers., so

der Untertitel der ,WeIt von gestern<, 1939 in der Emigration in BattVEngland.

In Briefen beklagte er, daß ihm für diese Arbeit penönliche Unterlagen wie
Tagebücher, Briefe, Bücher fehlten, er also aus dem Gedächtnis die wesentlichen

Begegnungen seines læbens nachzeichnen mußæ. Der Blich¡¡inkel des vielgelesenen

Erinnerungsbuches bleibt aus diesem Grund immer sichtbar: Das nationalsozialisti-

sche Deutschland beginnt den Zweiten Weltkrieg.
Nach Großbritannien war STErAN ZwÛlc, aus Salzburg kommend, bereits

IÍ84, also vier Jahre vor dem Anschluß Östeneicts an Nazi-Der¡tschland" emigriert.

Als das britische Empire dann in den Zweiten Weltkrieg miteinbezogen wurde

und sich die Aufenthaltsmöglichkeiten für Exilanten auch in diesem Land
verschlechterten, flüchtete ZvtElG in die USA, später nach Brasilien. Den Sommer

des Jahres 1941" verbrachte er in Ossinig, im Staate New York, wo er große Teile

des Manuskripts fertigstellen konnte. Im Herbst desselben Jahres wurde es in
Petropolis, dem leEten Zufluchtsort, abgeschlossen. Kurz darauf feierte STEFAN

ZwErc seinen 60. Geburtstag. Die erste Ausgabe des Buches erschien 1942 im
deutschen Exil-Verlag von Gottfried Bermann-Fischer in Stockholm. Doch bevor

der Autor ein Exemplar in Händen halten konnte, nahm er sich am 22.2.1942,
gemeinsam mit seiner zweiten Frau [.otte, das Leben.

"Der Bewunderer, Schüler, Patient von Sigmund Freud, war viel zu keusch,

um eine echte Autobiographie zu schreiben. Allzu schamhaft, fürchtete er sich

vor dem Nackten." So urteilte der deutsche Schriftsteller HnRil{¿rqN KgsrsN über

die læbenserinnerungen seines langjährigen Freundes STEFAN ZwBIc. Und

taßächtich gibt dieses Buch wenig Atskünfte über ZwBtc selbst, denn alles Private

ist auf h&hst diskrete Weise arsgeklammert. Thoudem sehen wir den SchriftstelleS

den Vermittler zwischen den Nationen, den Kunst-Begeisterten, den Reisenden,

den mit vielen Freunden verbundenen Menschen, den jüdischen Intellektuellen.
So wird dieses Buch zum Erlebnis, weil es trotz mancher Verklärung viele der
geistigen und künstlerischen Bewegungen und Entdeckungen der ersten Hälfte
des 20. Jahrhundefts skiziert. Vor uns tut sich das intellektuelle und künstlerische

Netz auf, das Sre¡a¡ ZwEIcs Selbstverständnis prägte. Da er mit einer Vielzahl

an bedeutenden Penönlichkeiten enge Kontakte und Freundschaften pflegte, wird
>Die Welt von gestern< zu einem Buch von kulturhistorischem Rang.

Bei der l,ektüre sollte man jedoch bedenken, daß es aus der historischen

und geographischen Distanz zu Europa geschrieben ist, und daß ZweIc als

Verfolgter des deutschen Faschismus gezwungen ist, unfreiwillig Abschied zu
jenem Europa zu nehmen, in dem er als höchst erfolgreicher Schriftsteller eine
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gewisse Rolle gespielt hat.
Ein wehmütiger Glarz liegt über der Beschreibung der ,Welt der Sicherheit,,

wie das erste Kapitel benannt ist.-ZwElc skiziert die Atmosphäre des bürgerlichen
Judentums am Ende des 19. Jañrhunderts, die Geschichte seiner Familie, einer
geborgenen Kindheit im Wien Kaiser Franz Josefs. Durchau kitisch kommentiert
der Autor z. B. die eingeengte Rolle der Frau in diesen Jahrzehnten, den
aufkommenden Antisemitismus in Wien und Östeneich.

Zwotc war ein schlechter Schüler. Im Alter be,schönig er jedoch seinen Zorn
über damalige Schikanen und læistungsdruck nicht: "Der eirzige wirkliche
beschwingte Glücksmoment, den ich der Schule zu danken habe, wurde der Tbg,
da ich ihre Tür für immer hinter mir zuschlug." Die essayistischen, umfangreichen
Abschnitte über die Jugend seiner Generation sind geprägt von heftigen Vorwürfen
gegen ein verknöchertes Eziehungssystem, das von autoritären læhrern und
abweisenden Eltern dominiert war. Als große Abrechnung mit der doppelkidigen
Sexualmoral jener Znit, der mangelnden Einfühlung in die Seelennöte des
jugendlichen Menschen kann man die Kapitel über die "Schule im vorigen
Jahrhundert" und "Eros Matutinos" lesen.

Die Begeisterung für die ktinstlerische Sàne Wîens, angeregt aus der Familie,
wird schon früh seh¡ groß. Künstlerleben um die Jahrhundertwende, Aufführungen
des Burgtheaters, Konzerte, Opernabende, Ausstellungseröffnungen, die læktüre
von Büchern und Literaturzeitschriften nehmen Besitz von dem "J,6/L7jàhngen

Schüler. Die euphorische, überschwengliche Verehrung, ja bisweilen auch
Vergötterung von Künstlern, von der wir in vielen Essays und Briefen ZwEIGs
lesen können, wird hier in ihrer Entstehung gezeig¡. Diesem Umstand ist es aber
zu danken, daß wir in den folgenden Kapiteln faszinierende Berichte lesen, von
den Begegnungen mit Schriftstellern, Künstlern und Intellektuellen in Europa.

So erleben wir Aucustg RoDIN in seinem Atelier, sehen RaINBR MARIA
RILKE in verschiedenen Wohnungen in Paris, hören Gespräche mit RoMAIN
RoLLAND. Wir erleben den Begründer des Zionismus, THEoDoR HERZL, ein
wichtiger Förderer ZwEIcs, damals Kultur-Redakteur bei der "Neuen Freien Presse"

in Wien, wir lesen von den Gesprächen mit Künstlern, denen Zwølc auf den
zahlreichen Reisen, den Aufenthalten in Paris, Berlin, London und New York
begegnet ist. Das Buch schließt mit einem großen Kapitel über Slctvtu¡¡D FREUD,

dem Srgre¡¡ Z\turc über mehr als dreißig Jahre verbunden war.
Zu lesen ist in diesem Buch auch von den Jahren des Erfolgs, von großen

Reisen, vom læben in Salzburg (L9t9-Iy34), von den l¡ndoner Jahren des Exils.
Zwurc, der sich selbst als unpolitischen Menschen verstand, wird hier, im letzten
Drittel seiner Erinnerungen, zu einem erbitterten Beobachter des Zeitgeschehens.
Das Schicksal der Juden, die hilflosen Emigranten, der beginnende Krieg, die
Verbrechen Hitlers sind nun seine Themen. So zeigt sich der Freund der Künste
als verzweifelter Chronist seiner Zeit.

Um jedoch zu verstehen, in welcher l:ge sich der weltgewandte, zu seiner
Zeit meistübersetzte deutschsprachige Schriftsteller im Exil befand, und welche
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Stimmung die Arbeit an den Erinnerungen prägte, einZilat aus dem letzten Brief
an seinen Freund, den französischen Schriftsteller JuLns RoMAINS, in dem noch

einmal Vitalität und Verzweiflung dieses großen österreichischen Schriftstellers

abzulesen sind:

Alles was ich zu geben fÌihig war, verdanke ich einer gewissen inneren Begeisterung;

ich verstand es, andere miEureißen, weil ich selbst hingerissen war, und das erzeugte

eine kommunikative Wärme. Ohne Glauben, ohne Enthusiasmus, nur mit der Hilfe

des Gehirns, gehe ich wie auf Krücken [...] Ich beneide Dich um Deine

unerschöpfliche Energie; ich biege mich in jedem Windstoß und nur durch ein

Zurücløiehen auf mich selbst konnte ich die Kraft aufbringen, zu überstehen. Ein

Baum ohne Wurzeln ist ein schwankendes Ding. [...] man schreibt nicht gem, wenn

man weiß, daß die Worte nach einer so langen Überfahrt abgekühlt ankommen

- und hier ftihle ich mich ganz und gar isoliert. Es gibt Wochen, in denen ich nicht

eine einzige Nachricht erhalte.

Das Wissen, die besondere Rolle als Vermittler zwischen den Nationen, Sprachen

und Literaturen zu verlieren, bedeutete das Ende für Srefe¡ ZwEIGs Leben. In
diesem Buch versammelte er noch einmal alles, worauf es ihm ankam.

Weiterführende Literatur

Prater, Donald A.: Stefan Zweig.Eine Biographie. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1981 (=

rororo TB 12874)

Renoldner, Klemens/Holl, Hildemar/Karlhuber, Peter: Stefan Zweig. Bilder, Tþxte, Dokumente.

Salzburg: Residenz 1993

Zweig, Stefan: Thgebücher. Frankfurt/M.: Fischer 1988 (= Fischer TB 9236)

Zweig, stefan: Die schlaflose welt. Aufsäøe und Vortrâge aus den Jahren 1909-1941.

Frankfurt/l\4.: Fischer 1990 (=Fischer TB 9243)

Êa Klemens Renoldner, Buchenweg 22, CH-j012 Bern
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Georg Trakl: >In ein altes
Stammbuch<',
. von Walter METHLAGL

In ein altes Stammbuch

Immer wieder kehrst du Melancholie,
O Sanftmut der einsamen Seele.
Zu Ende ghiht ein goldener Tag.

Demutsvoll beugt sich dem Schmerz der Geduldige
Tönend von Wohllaut und weichem Wahnsinn.
Siehe! es dämmert schon.

Wieder kehrt die Nacht und klagt ein Sterbliches
Und es leidet ein anderes mit.

Schaudernd unter herbstlicheÀ Sternen
Neigt sich jährlich tiefer das Haupt.

Ebene des Textes

1. Titel

Die Betitelung des Gedichts durch rRarL wirft Fragen auf, deren Beantwortung

- vollständig ist diese erst seit etwa anderthalb Jahrzehnten möglich - wichtige
Aufschlüsse hinsichtlich des Texttyps, der Entstehung des Gedichts und der
Autorintention ermöglicht. Jahrzehntelang hat man in der TRaru--Forschung darüber
gerätselt, ob es dieses "Stammbuch" wirklich gegeben hat. schließlich fand man
es - einem kargen Hinweis im Tbgebuch des Kanl RöcK folgend - im Nachlaß
des Tiroler Lyriken ARTUUR von waLlpacH, der gleichzeitig mit Tnaru im
"Brenner" publizierte - und darin eben auch rnaxm Gedicht, wenn auch ohne
Titel.2 Im "Brenner" vom 15. Màz_ l9L3 steht dasselbe Gedicht unter dem Titel

Georg Trakl: "Dichtungen und Briefe". Historisch-kritische Ausgabe (HKA), hrsg. v. walter Killy
und Hans Szklenar. 8d.1,40.
Heute im Forschungsinstitut "Brenner-A¡chiv" der Universität Innsbruck. Zur Fundgeschichte
und zu den bisherigen Datierungsversuchen vgl. Hans Szklenar, zu einem Arthur von Wallpach
gewidmeten Gedicht Georg Trakls in: Der Schlern. Zeitschrift für Südtiroler Landeskunde. Bozen,
J9.52,H. ll, Nov. 1978, S. 624426; Elisabeth KloE: Trakl-Eintragung in Wallpach-Srammbuch.
In: Der Schlern. Monatszeitschrift für Südtiroler l¿ndeskunde. Bozen, Jg. 56, H. l, Jan. 1982,
5.27-29; Ebe¡hard Sauermann: Verschollene Handschrift eines Gedichts von Georg Trakl gefunden.
In: Mitteilungen aus de¡n Brenne¡-A¡chiv I (1982) S. 4449; He¡mann Zwemchi¡a: Die chronologie
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,An die Melancholieá, erst in den "Gedichten", die Anfang Juli 191-3 in der Reihe
,Der jüngste Tag< bei KURT WoLFF erschienen, heißt es dann >In ein altes
Stammbuchr.a 

¿

Vom Titel her kann also - betreffend die Autorintention - gefrag! werden:
Warum hat TRan- das Gedicht zuerst ohne Tltel niedergeschrieben, dann praktisch
als lyrischen Tbxt unter zwei verschiedenen Titeln veröffentlich? Wie wenig hier
eine rein lebensgeschichtliche Erläuterung ausreicht, zeigl der Umstand, daß in
der von TRAI{- hdchstwah$cheinlich bentitzæn Ausgbe der >VermischÍen Gedichte,

NIKoI-AUS LrnAuss zwei Gedichte so aufeinander folgen, daß das eine mit dem
Titel >An die Melancholie, auf dem Satzspiegel links, das andere, >In ein
Stammbuch,, rcchts zu stehen kommt, wobei es arrh motivliche Ûbercinstimmungen

gibt. ,Melancholie, und rStammbuch, erscheinen also auch als rein literarische
Topoi aufeinander hingeordnet.

2, Texttyp und Aufbauformen

Bereits der frühere Titel läßt erkennen,.daß TRAKL mit herkömmlichen lyrischen
Formen gebrochen hat und sie nur noch ironisch, als gebrochene, einsetzt:
,Melancholie< ist, wie etwa in ScHILLERs Ode ,An die Freuder, als Allegorie
angesprochen. Man e¡¡/artet einen Hymnus, ein Preisgedicht, etwas Hochgestimm-
tes. Von seiner Semantik her gerät jedoch das Gedicht zum Gegenteil, zur Elegie,
die aber als lyrische Form doch wieder durch so etwas wie Hymnenton gebrochen

ist.
Diese texttypologische Feststellung bestätigt sich an allen das Gedicht

ästhetisch aufbauenden Elementen. Dese entsprechen durchgängig einer ryHischen
Gestaltungsweise. KeÀ,fpsR und DoppLER haben die sogenannte "Kreis-Ziel-
komposition" zuerst an mehreren Gedichten Tna¡a-s erläutert.6 Seit dem TRAKL-
Symposion über "zyklische Formen in der Lyrik Georg Tnaxrs" in Szeged 1994
ist klargestellt, daß Zyklupbildung insgesamt ein grundlegendes Strukturprinzip
in TRaxn Werk ist.

Die "Kreis-Zelkomposition" ist damit zu erlärÍerr¡ daß durch Motiçaralleleq
Bildsymmetrien, die ih¡en Niederschlag aber auch in grammatikalischen und

der Dichtungen Georg Trakls. Innsbruck 1990 (=¡¡¡56rucker Beiträge zur Kulturwissenschaf!
Germanistische Reihe 4l), S. 200-203
Der Brenner. Hrsg. von Ludwig von Ficker. Jg. 3,H. 12 (15.3.1913), S. 532. "Der Brenner"
künftig zitiert als B mit Jahr in römischer und Seite iri arabischer Ziffer.
Georg Trakl: Gedichte. l-nipzig L9L3 (=Der jünste Tag' 718), S. 32
Gedichte von Nicolaus l,enau. Bd. 1. Stuttgart-Augsburg: J. G. Cotta'scher Verlag 1857, S. 320,

321
Hans Georg Kemper: Georg Trakls Entwürfe. Aspekte zu ihrem Verständnis. Tübingen 1970

(= Studien zur deutschen Lite¡atur, 19) S. 9-105. - Alfrcd Doppler: Poetisches Bild als historisches

Abbild. Der Wandlungsprozeß in der Lyrik Georg Trakls. In: A. D.: Wìrklichkeit im Spiegel

der Sprache. AufsäEe zur Uteratur des 20. Jahrhunderts in Österreich. Wien 1975, S. 100-132
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lautlichen Bildungen haben, eine ebenso kreisförmige wie lineare Bewegungs_struktur des Gedichtes sichtbar wird. "Bewegung" begreirt vontettung"f;f;
- in diesem Falle gerundete¡ -r''poetischen RaumÃ" .bã^o ein wie voßtellungenvon veränderungen dieses Raumes n der zeit. zni\ aßaprioriãa sprechvorgangs,
ist in TRarus Gedichten und insbesondere im vorliegender¡ nicht nur in Motiven(Thgll'[acht, Jahreszeiten) thematisiert, sondern voiallem im Material Sprachegestaltet:

a) Malcrostruktur - Strophenbau. Metrum

vom Vierzeiler, den TRaru- in den Jahren von 1910 bis 1912 fast ausschließrichverwendet hat, wechselt das Gedicht über zur Tetzine und schließlich zumZweizeiler. Von der strophischen Fülle her hat das Gedicht also ,,abnehmende,,
Tendenz' Du¡ch den y*Td treten die strophisch gebundenen Teile rn zunehmendgnißere Abstände zueinander, die anfünglich scheinbar k¡aftvoll anlrebende prosodie
des Gedichtes verliert sich im weiterenîerlauf und tar¡cht schließlich in schweigenein, das sich - man kann sagen: als "zer" des Gedichtes - durch immer größere
Pausen und wachsende Einsilbigkeit ars eine dem Raum der evozierten Bilderselbständige Dimension diesemlntgegensetzt.

Diese Bemerkungen zum Strophãnbau betreffen die lineare Struktur desGedichtes. Ihr stehen vom-Metrum her 4tklische fo*"n uffiJrnd 
"ntg"g"n,Das Gedicht ist in freien Rhythmen gescluieben, zeigt jedoch, besonders deutlichin der letzten Strophe, eine Famil-ienähnlichkeit mit der antiken Form desHexameters r¡nd des elegischen Distichons. Durch scheinbar willktirliches Eimtreuenzweifacher senkungen in einen grundsätzlich arternierenden Betonungsvorgang

entsteht eine spannende Konkurrerz zwischen metrisch strikt gebundener undandererseits prosanaher Sprechweise. sie zeigt, daß "freie nrry,rrirrì" gegenüber
metrisch eindeutig festgeregten ein ungreich- höheres Maß aí p.arìr", Einsatzder BeÍonungen erfordern

Das e¡øentrische prinzþ, das in den hier vorliegenden Eìetonungsverhältnissen
herrscht, ist viel schwierigeizu handhaben ars etwa die prinzipien von symmetrieund Parallele. - von besonderer Bedeutung ist nun innerhalb dieses metrischenSchemas der unregelmäßige wechser von üenzeilen mit starken und schwachen
Endungen bav. Veneingängen. Er führt dazr¡ daß ganze strophen *i, oi" rlingste,ente oder die beiden kürzesten, auf Zyklusbildring trin ueiont sinã. ourctr ¿ieEndbetonung von strophen und Zeilen wird der jeieilige srr,rug 

"in* 
passage

zu ihrem Anfang zurückgebogen.
Das speziûsche der Kreis-Zierkomposition riegt eben in der Konkwïerzzwischen linearem Gesamtaufbau, der aïch durch den ,'ezährenden,, 

Ton derschwach endenden Venpartien gefördert wird, und der zyklischen Detailgestart*ngin der bisher Vorgebrachtes immer wieder iesumiert wird.
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b) LautlicheGestaltung

Die beiden Titel >An die Meþncholie, urd 'In ein altes stammbucft< signalisieren
zwei mögliche Deutungsvarianten hinsichtlich der lar¡tlichen Verhliltnisse in die,sem
Gedicht: Der erste hebt eher eine höher gestimmte Tonart - bezogen auf die
Dominante "i" heraus; der zweite betont mehr die Re'sonanzfülle zwischen hellsten
und dunkelsten Vokalen. Beide Konstellationen sind in dem Gedicht mit voller
Wirkung durchgespielt: Die ente finden wir in deutlichster Auprägung in Ven 2:

Immer wieder kehrst du Melancholþ

und in den Versen 8/9:

þder kehrt die Nacht und klagt ein Sterbllches

Und es leidet ein anderes ¡ql!.

Der auf "i" gestimmte Vers- bzw. Strophenein- und -ar¡sgang setzt das zyklische

Bauprinzip voll und ganz ins L¿utliche um. Die zweite Konstellation tritt vor
allem in der letzten Strophe mit iht€n gehäuften Diphthongen und betonten dunklen

Vokalen auf, wobei die zyklenbildende Kraft des Strophenein- und -ausgangs

hier dem "au" überlassen ist.
Mit solchen Beobachtungen an der Lautstruktur ist ein Ansatz geschaffen,

um die Verteilung der laute, die auch bis zur stabreimähnlichen Anordnung von

Konsonanten reicht ("O Sanftmut der eingamen $eele"), über das ganze Gedicht

hin auf ihre e¡zentrische Genauigkeit hin kennenzulernen. Die bisher hinsichtlich

der raum-zeitlichen Bewegungsstruktur und des Metrums gewonnenen Einblicke

lassen zusammen mit den Ergebnissen der Låutanalyse den Schluß zq daß dieses

Gedicht TRAKts - wie viele andere - nach einem musilcalischen Bauprinzip

strulfuriert ist, und zwar nicht nur vergleichsweise, sondern in sensu stricto: Aus

Sprache wird Musik gemacht.

c) Syntax und Semantik

Es wechseln oder mischen sich Aussagesätze mit der Du-Anrede, die einmal

(Ven 3) asyndetisch als Anrul einmal (Ven 7) als Einsaø-Aufforderung ("Siehe

[...]) erfolgl. Dieses Wechselspiel läßt zunächst einen lebhaften Arstausch zwischen

der allegorisch angesprochenen "Melancholie" uttd dem sprechenden "Ich" en¡iarterL

wie in dithyrambischen Dichtungen üblich. Das lyrische Ich erscheint hier aber

nur in objektivierenden Anspielungen als "einsame Seele", als "der Geduldige",

schließlich äußerst depenonalisiert als "ein Sterbliches" und "das Haupt". Die

beiden letztenstrophen vollziehen die Abkehr vom dialogartigen Gesprächston'

das Gedicht endet sentenzafig und illusionslos in der Feststellung eines negativen

Sachverhalts. In seinem bewegten Verlauf ist die Gegenbildlichkeit zwischen

"goldener Tbg" und "Nacht" entwickelt, die TRerc- auf ähnliclre Art auch andemorts
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herarsgearbeitet hat: "Goldenes Auge des Anbeginns - dunkle Geduld des Endes.,,7
Es widenpricht damit der motivlichen Dreiteiligkeit herkömmlicher Oden-

und Hymnendichtung, in der oftmals in Erinnerung an einen reinen ursprünglichen
zustånd (1) ftir eine "dürftige" Gegenwaft (2) eine ktinftiç oder schon geschehene
Befreiung, Erlösung oder verklärung (3) verkündet wird. - Eine Form der
umkorrektur, die bei rRAKL öfter vorkommt. Referenzstellen zeigendenn auch,
daß auch dieses Gedicht in Auseinandersetzung nicht nur mit LeÑeu entstanden
ist, in dessen oben erwähntem Gedicht es etwa heißt: "Du geleitest mich durch,s
Iæben, / sinnende Melancholies", sondern auch mit der hymiischen und elegischen
Dichtung HoLDERLINs, in dessen ,Menons Klage um õiotimn,,,ein goldner Tllg
täglich am Ende noch ist"e und in dessen ,Dichterberuf, "der Wohllaut tönt"l{

Ebene des Kontexts

1) Datierung, Entstehung

Die Eintragung in das stammbuch von ARTTJUR voN wALLpAcu läßt sich mit
großer rrl/ahrscheinlichkeit auf den 23. Novemb er r9L2 datieren. An diesem Thg
hat sich auch rFtEoooR DÄUBLER mit seiner untenchrift eingetragen. Das war
der Thg nach einer Læsung DAUBLERs in Inrxbrucþ die vom "BÉnnel" veranstaltet
worden war. TRAKL hat daran teilgenommen und damals DÁuBt_ER kennengelemt.
Der früheste Textzeuge stammt aus der z.eit vom 29. september und dem
5. oktober 19L2, eine erste Reinschrift, die dann nach mehìeren Korrekturen
die Grundlage für die veröffentlichung im "Brenner" abgibt, übergab rRAKL
an LuDwrc voN FTcKER vor dem 15. oktober 1912. Insgesamt stellt die
Stammbuch-Eintragung die 5. Tþxtstufe des mehrfach überarbeiteten Gedichts
dar. Die "Brenner"-Stufe und die "Gedichte"-Stufe unterscheiden sich geringfügig
in Ofhographie und Interpunktion voneinander.lr

2, Zeit- und kulturgeschichûicher Zusammenhang

um die Tlteländerung zu verstehen und damit eine heute zeitgemäße Möglichkeit
zu haben, das Gedicht zu lesen, muß man die näheren umst¿in¿e kennen, in denen
die Eintragung ins wallpAcHsche stammbuch erfolgte, muß man auch einiges

t Georg Trakl: Jahr, HKA I, S. l3g8 Vgl. l,enau: An die Melancholie, a.a.O., S. 130f.o vgl. Friedrich Hölderlin: Menons Klage um Diotima. In: Friedrich Hölderlin: Gedichte. Hrsg.
von Wilhelm Böhm. Jena, 2lgll. (= F. H.: Gesammelte \{'erke, 2), S. Z2gt0 Vgl. Hölderlin: Dchterberuf, a.a.O., S. 308 und Eberhard Sauermann/Flermann Zwerschina (Hrsg.):
Georg Trakl' Werke und Briefrvechsel. Histcrisch-kitische Ausgabe mit Faksimiles de¡ Handschrifte¡r.

.. InnsbruckerAusgabe.8d.2. FrankfurlM. (lg5; -in vorbereitung), Manuskripl ungedr. S.6g-74tt a.a.O., S. 68f.
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über dieses Stammbuch selbst wissen. Wir nehmen damit an der Auseinanderset-

zung darüber teil, wie weit TRAgs Gedichte als "hermetisch" anzusehen sind

oder nicht. Der vorliegend,g Befund zeigt, daß sie nicht im luftleeren Raum

entstanden sind, daß TRAKL keinen Phantomen nachgegangen ist. Voraussetzung

für diese Einsicht ist allerdings, daß man diese Eintragung' so wie zahlreiche

andere Widmunger¡ nicht als höflichen Formalakt ansieht, sondern als eine gezielte

Handlung mit sowohl zeit- als auch kulturgeschichtlichen Implikationen.

In seiner äußeren Aufmachung ist das stammbuch ein Zeugnis der

Pansbegeisterung zur Jahrhundertwende. In den sonstigen Eintragungen spiegelt

sich - zugegeben trüb und trivial - der Mythos vom All-Einen' der damals das

Kemstück einer handfesten alldeutschen Ideologie und Politik bildete' Feuer,

Sonne, Licht, Kreis, Kraft, aufsteigender Flug des Adlen, Thg der Freiheit sind

deren häufigste Vy'ort- und Bildsymbole und kommen dementsprechend oft im

Stammbuch vor. Dies entsprach garu dem Denken und Trachten des Widmungs-

empftingers ARTHUR VoN WALLPACH, der als das geistige Zentrum aller

germanophilen Bestrebungen in Tirol galt. ,Sonnenlieder imJahresringe' lautete

áer Titel eines seiner Gedichtbände, L900 enchienen.r2 Gedíchte daraus, die die

unlösbare Einheit mit der "Allnatur" fèiern, waren seit l-9L0 im "Brenner" zu

lesen, dessen Linie durch den Mythos vom All-Einen von Anfang an vor allem

in den Beiträgen CARL DALLAGOs vorgegeben war. Die ersten Jahrgänge der

Zeitschrift waren durchtönt von "panischen Liedem" und auf die "Herausarbeitung

eines Naturbegriffs" ausgerichtet, mit dem man sich gegen die Verfallssymptome

der großstädtischen ãvilisation stellte. NIETZSCHE stand dabei als der große

Sticñwortgeber, als maßgebliche læitfigur vor Augen.13

"Der Sonne zu geht uns'res Adlen Flug", heißt es an anderer Stelle im

stammbuch in Anspielung auf eines der Lieblingstiere des Zarathustra.

THEODOR DÄUeI-eRs læsung am 22. November I9l2 w ar ganz im Tnichen

des "Pan ist erwacht" gestanden. Auf NIETZSCHF-s >Zarathustra< hatten sich die

Verse aus dem "Nordlicht" bezogen:

Doch sieht er ie%t, es kreist auch überjenem Seher

ein Adler hoch und herrlich, ohne jemals zu erlahmen'

Wie stolz er fliegt! Er kommt der Erde nimmer näher

Und scheint beinah Planetenbahnen nachzuahmen.ra

Der kreisende und im Kreisen steigende Flug des Adlen steht im >Zarathustra'

als Symbol für die "ewige Wiederkehr des Gleichen" in der Geschichte und in

allen Gestaltungen des Iæbens, das sich bei NIETZSCHI auf den "großen Mittag"

zubewegt. NlEtzscHg:

t' Arthur von Wallpach: Sonnenlieder Im Jahresringe. tripzig-Berlin (1900)
,. Vgl. z. B. Carl Dallago: NieÞsche und die Landschaft. Bd. II, H. 23 (1.5.1912), S. 839
to Theodor Däubler: Das Nordlicht Florentiner Ausgabe. Bd. 2, München-l,nipzig 1911, S. l0ó
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Erkennt man dice Z¡sam_
menhänge, dann wird auch
klar, daß zu den auf Höl-oBR_
LIN und LBNaU bezogenen
Referenzstellen in ausdrück_
lichster Position auch solche
auf Nietzsche zu zählen sind.
Die kreisende Bewegung
"Wieder kehrt [...]" ist nicht
auf den "großen Mittag" ge_
richtet, sondem auf die Nacht;
die angestrebte Zielgröße ist
nicht der ûbermenscl¡ sondern
dessen Gegenbild, die Melan_
cholie, die "Sanftmut der ein_
samen Seele". Dem von NErz_
scHE propagierten Tlp des
"wohlgerathenen" klassischen
Menschen setzt TRAKL den
Tlp des demürigen, geduldi_

72ß

und das is der große Mittag, da der Mensch auf der Mitte seiner Bahn steht avischenThier und übermensch unã seinen weg zum Abende ars seine troctrsie uorrnungfeiert: denn es ist der weg zg einem neuãn Morgen. Arsdann wi¡d der untergehendesich_selber segnen, daß er-ein,Hinfibergehende¡ sei und die sonne seiner Erkenntniswird ihm im Mittage stehen.rj

Nicht nur diese offenkundige Bildsymborik hat TRAKL ars ein genauer Iæser der>Geburt der Tlagödie aus clem Geßte der Musik, und des >Zarathustra< sich zueigen gemacht, um sie dann freilich in ihr völliges Gegenteil zu verkehren; auchdie zyklischen Strukturen, aus denen der ,Zarathusrrã. i^g.ruri und in jederEinzelheit wi¡ gine SymphT.-1**-pryhe gebaut ist, har .r ri"t af form_f,OrgaUeangeeignet' sein Gedicht,An die ltierancháüe, - >In ein ahes stammbuch< führtuns wie kein anderes..deutlich vor Augen, wie TRe* mit seinei nach untengerichteten Kreis-zerkomposirion (eno"ená mit ,'Neigt ,i.r, jarrrìi"r, üefer dasHaupt") das nach oben,.ãuf den "großen Mittag,' rin grriärri"ie pen¿ant inNIETzscHEs "Zarathustra" förmrich ãuf den tcopfitertt, 
'î¿ wie er greichzeitigdamit auch dessen rrial 

l'$ttas-eueno-rvrgrgen;i ;l;äild; ägenb'dlich_keit von ".Jaq" und "Abend-=Nacht" veikizt und den bei Nr'-rzsc HE zum"ubergang" relativierten "untergang" verabsolutiert: der Nacht wird kein neuerMorgen folgen.

I

't Friedrich Nierzsche: wtr ygTo: Gesamtausgabe. Hrsg. von Giorgio coti und Mazino Monti_nari. 6. Abt., Bd. 1. Berlin 1969, S.98
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gen, genau arbeitenden Melancholikers entgegen. Die Genauigkeit, mit der er
Nietzsches Konzept in sein eigenes umbaut, läßt dieses w-ie auch andere
Melancholie-Gedichæ in Veóindung mit Ar.-BREcHr DüRERS Holzstich ,Melencolìa<
sehen. Die auf diesem stich zu erkennenden pråizisionsinstrumente: Sanduhr,
Zahlentafel, Meßgeräte, stehen für den genauen umgang des melancholischen
Menschentyps, insbesondere des elegischen und melancholischen Künstlertyps,
mit der Wirklichkeit.

Da.s Gedicht ist somit ein Widemrf der Sonnenmystik NtnrzscHrs und seiner
Anhänger, ein Widemlf des Konzepts der "ewigen Wiederkeh¡ des Gleichen",
ein Widemrf des Vitalismus und des Kulturoptimismus der NlE-¡zrscHEschen
'Weltanschauung. Der enthusiastische Preis des All-Einen, der Hymnus an Par¡

ist darin zu einer überpenönlichen Klage umgestaltet ("klagt ein Sterbliches").

Zusammenfassung

Nach THeoDoR DÄuBLERs læsung saß TRaxl schweigend und in sich gekehrt

am Tisch des Innsbrucker Restaurants I'Maximilian", wo DIi'UBLER sich noch

wortreich über sein Dichtertum ausließ. In einer Gesprächspause richtete TRAKL

sich auf, schlug sich mit der flachen Hand ein paarmal an die Stirn und sagte

ein-, zweimal gedehnt: "Pan ist - envacht!!"16
Als sei einer, der an so etwas noch glaubt, nicht ganz bei Trost. Auch diese

Anekdote gehört zum Kontext des Gedichts ,In ein altes Stømmbuch<. Sie läßt
uns die aggressive Intention erahnen, aus der heraus TRAKI- es hineingeschrieben

hat, obwohl er sich sonst mit WALLPACH penönlich ganz gtt vertrug. Diesem

als Widmungsempfänger und seinem "Kreisu ist ein Gegenentwurf zu seiner

politischen Weltanschauung unterbreitet. Zu TRAKI-s radikaler poetischer und

diesfalls auch politischer Ökonomie gehört, daß er dies ohne begleitende Erklärung

getan und auch auf einen Titel verzichtet hat. Im Zusammenhang vielseitigen

kulturellen Gemeinschaftshandelns hat er mit dieser Eintragung eine poetische

Einzelhandlung gesetzt, damii sie aus sich heraus ihre Wirkung tue, damit etwas

gezeig! sei. Im letztformulierten Titel: >In ein altes Stammbuch, bleibf ein
mahnender Beiklang künftig unüberhörbar ("Jemandem etwas ins Stammbuch

schreiben"). Es läßt sich an diesem Beispiel begreifen, auf welche Art Tneru-
seine Lyrik fallweise (oder grundsäølich?) auch politisch verstanden wissen wollte.

A Walter Methlagl Universität Imsbrucþ Forschungsitutint "Brenner-Archiv", Innrain
52a, 6020 Innsbruck

16 Mitteilung Ludwig von Fickers an den Verfasser
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Der Einbruch des Journalisten in
die Nachwelt Joseph Roth
t von Karlheinz ROSSBACHER

Alljåihrlich im Juni wird in Klagenfrrrt der Ingeborg-Bachmann-preis vergeben,
alljährlich im oktober auch sein kleinerer Bruder, der Joseph-Roth-preis für
Publizistik. Ausgezeichnet werden dabei vor allem Reportagen und Essays;
meist sind es Mschfor:nen mit feuilletonistischen Zügen. Im Herbst l994war
zu hören, daß noch nie so viele preiswürdige TÞxte vorgetragen seien. Der
Joseph-Roth-Preis als Flauptpreis wurde ftir einen Tþxt über die welt der
Kinderpsychiatrie vergeben, der Preis des Landes lCirnten für einen Tþxt über
fünf selbshnorde in weinar seit der Aufläsung der DDrÇ der preis der Kärntner
Industrie für einen Tþxt über einen Blinden, der im Hörfunk literarische Tþxte
liest. Alle drei Themen, dies vorwe& hätte der Namenspatron des Bewerbs,
der österreichische schriftsteller und. Journalist ¡osErH RorH (1s94 -1939)¡,
gutgeheißen, sie hätten seinen vorctellungen von journalistischer Themenwahl
entsprochen.

Elektronische Flachmacherei und rnfantilisierung des Lesers

Ein Juror aus Östeneich fand die gebotenen und preisgekninten Texte zu einseitig,
weil sie dem Bereich eines "literarischen" Journalismus ztu;trzäItlen seien, der
in Beilagen von Zeitungen, in wochenschriften oder ähnlichen periodika seinen
Ort habe und daher die Masse von journalistischer Arbeit nicht repräsentiere.
Kuaus HARppRECrrr, der Sprecher der Jury sprach von einer polarisierung in
der gegenwärtþn Publizistik. Auf der einen Seite entstehe ein "Minderheitenjour-
nalismrs von hoher Qualitit", auf der anderen ein Joumalismrs der "elektronischen
Flachmacherei", der sich aber auch in neuen Tlpen von printmedien finde und
einer "Infantilisierung" der Leser Vonchub leiste.l

Was ist unter elektronischer bzw. in die Printmedien einmarschierender
Flachmacherei zu ventehen? Ist diese Etikettierung Ausdruck von Arroganz,
mit der einige elitär-feirsinnige Publizisten eine Entwicklung in der Informatiornge-
sellschaft kennzeichnen, mit der sie nicht mehr mithalten können oder mithalten
wollen? Vielleicht läßt sich mit drei Medienereignissen charakterisieren, w¿rs
gemeint ist:

Im Jahre 1988 überfielen zwei Räuber in Gladbeck, BRD, eine Bank und
nahmen cæiselq mit denen sie quer durch Deutschland und Holland fuhrerL verfoþ
von der Polizei und einem Troß von Fernseh- und Zeitungsjournalisten. Gegen

' oRF 2,27.10.t994
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Ende dieser Verfolgungsjagd, die blutig ausging, waren die Bankräuber überhaupt
nur mehr über die Medien, und nicht durch die Polizei, anzuspreclrcn - ein enormer
Wachstumsruck für das, was jrzwischen als "reality TV" von den USA auf Europa
übergegriffen hat.

Währ€nd das Golflaiegs im Februar 1991 enßtand durch zersorisclp Kontrclle
der US-Militän, die sich zudem ausschließlich des Nach¡ichtensenden CNN
bedienten, eine bis in die Einzelheiten medial vermittelte Wirklichkeit dieses

Krieges, die einem Computerspiel zum Ven¡¿echseln ähnlich sah und die als eine
televisionäre Veranstaltung, veßetzt mit Realitätspartikeln, in Erinnerung bleiben
wird und Weltgeschichte mit Mediengeschichte bis zur Ununterscheidbarkeit
fusionierte.

Zur selben Zeit fanden im östeneichischen Saalbach, durch den Golfkrieg
zwar im finanziellen Ertrag, aber keineswegs medial beeinträchtigt, alpine
Schiweltmeistenchaften statt. In einem der Bewerbe stürzte die österreichische

Favoritin knapp vor der Ziellinie, dwchfuhr sie nichtsdestoweniger per Übenchlag
stand auf und rief, offensichtlich geschockt, nach ihren Eltern. Vor den

hinzustürmenden Reportern senkte sie, sich auf die Stöcke stützend, den Kopf,
um ihren Zustand zu verbergen, allerdings vergeblich. Die ORF-Kamera ging
zwischen ihren Schistöcken in die Knie und nahm ihr Gesicht von unten ins

Objektiv. Diese Penetration der persönlichen Nahsphäre der Rennläuferin war
konsequent, denn sie war nur eine optische Umsetzung der notorischen
Interviewer-Frage "Was empfindet man in einem solchen Augenblick?".

Diese Beispiele haben ihre Entsprechungen auch schon in zahlreichen
Druckmedien. Und sie haben ihre Geschichte. Schon in seinem sati-
risch-apokalyptischen Drama ,Die letzten Thge der Mercclrlæit( ließ Keru- Kneus
die Journalistin Alice Schalek auftreten und genau diese Frage stellen, an einen
Bombenwerfer in einer Flupeugstaffel (II, 30) und an einen im Halbschlaf über

die Greuel des Krieges stöhnenden Fähnrich (Y 48).
Verbrechen, betrachtet aus der Sicherheit des Fernsehsessels, realer Krieg,

dargeboten als zensurierte Veranstaltung, Empfrndungsjournalismus, de¡
voyeuristische Bedürfnisse bedienend, die penönliche Nahsphäre durchstößt,

und das alles live bzw. reich bebildert in Druck: Die Faszinationen, die davon
augehen, sind offensichtlich, ergreifen Mllionen, bestätigen sich durch wachsende

Reichweitenquoten und Auflagen.
Gleicht die Förderung eines gedruckten Qualitätsjournalismus im Namen

JosEPH RorHs nicht tatsäcilich der Pflege einer aussterbenden Gattung? Soll
man, gleichsam trotzig wie MaRrlN LurHER, das Apfelbäumchen eines

"literarischen" Journalismus begießen, auch wenn er übermorgen vielleicht
untergeht? Anmerkung: Noch während man darüber nachdenkt, könnte sich
herausstellen, daß es zu spät ist. Jene Periodika, in denen qualitätsvoller

Journalismus noch überlebt, sind bedroht - von einer neuen "Masse" des

Journalismus, den der zitierte österreichische Journalist und Juror wahrscheinlich
gar nicht gemeint hat. Es ist, wie SIGRID lö¡nLrn schreibt, das "Fernsehen zum

t29
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Iæsen", der Journalismus des "gedruckten Video-clips" (LÖFFLER 1994) in
Zeitschriften wie "News" und "Focus", die das, was früher eine Druckseite war,
auflösen in ventreute un& zerstreuende Textchen, Bildchen, Kästchen,
Kleinkolumnen und c-h1nl, die vor den Augen flackern, in "kreinteilige Hektik
rasch wechselnder Erlebnisreize". Dieser Tlpus von publizistik bedroht nicht
nur die geduldige Recherche, die beharrliche Àalyse, das abwägende urteil und
die eindringliche Formulierung, sondern den Beruf des veranãvortungsvolren
Journalisten überhaupt.

Doch bleiben wir bei jenen Arbeiter¡ die bis dato ausgezeichnet werden.
wie könnte man, wenn sie schon einem Minderheiten-Jou-ãür.* angehören,
ihnen wenigstens diesen status sichern? und was hätte JosEpH Rorrr damit zu
schaffen?

Lernen beim "Journalisten aus Verzweiflung"

Publizistische Tþxte eignen sich mehr als jene der Literatur im engeren sinne
("Herzblut"-schreiben) für einen "sch¡eibtinden umgang mit Texten,,. Mehr als
bei Lyrik oder autobiographischem sch¡eiben fil¡ di; scheu weg, sich mit
Gesch¡iebenem zu exponieren. Geringer ist der originalitätsdruck, größer im
allgemeinen die Möglichkeit, sich vorbilder zu suchen; deren Verfahrensweisen
sind leichter zu identifnieren, ihre besondere Eigenheiten leichter zu erfassen
und anzuwenden, und auch ihre tlhetorik ist leichtei zu analysieren. Die folgenden
Ausführungen überJosspu Roru gehen davon aus, daß man für ein einübendes
schreiben bei ihm eine Menge lernen kann. sofort jedoch ist eines anzumerken:
JosEpH RorHs stil nachzuahmen, ist nicht ratsam, denn seine derikate
Gratrvanderung zwischen scharfer Beobachtung eineneits, poetischer Ausdeutung
Rhetorik und Musikalität andreneits ist singulär in der Geschichte der publizistik,
Ein Quentchen zuviel von Letzterem, und alles erscheint forciert. Als These
formuliere ich hier, daß ein gesondert auf stil abhebendes nachahmendes lærnen
ohnehin eine Rhetorik des schreibens nicht bestimmen sollte. Es ist wichtigeç
genau zu erfahren, worauf RotH seinen journalistischen Blick richtet, *^ 

",aus der betrachteten wirklichkeit selektiert und für geeignet hält, mit Bedeutung

Tr d^ Gawe aufgeladen zu werden, welche wahrnehmingsweisen er für welche
Gegenstände als angemessen betrachtet. Ist das genau genug erkannt, stellt sich
in der Regel auch eine sprachliche Form ein.

RorH, von seinem Biographen DAVID BRoNse¡¡ wegen seines Hangs zur
selbststilisierung als "Mythomane" bezeichnet (nnor.rsnN1g74, s. t:), sðtrieu
1925 zu Beginn seiner Reiseschilderung >Die weifien stödte,: "Ich wurde eines
Thges Journalist aus verzweiflung über die vollkommene u_nfiihigkeit aller Berufe,
mich auszuftillen" (JRW 2,4sL). Koketterie wohl, die das übet ,ñit 

"in 
rn stitkniff

von sich wegschiebt, aber doch so durchsichtig gehalten, daß man es auf ihn
zurückwirft. Angesichts seines publizistischen werks, das nunmehr in drei
umfangreichen Bänden vorliegt (JRw 1-3), darf man sich durchaus fragen, ob
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ihn je ein anderer Brotberuf so ausgefüllt hätte. Als Journalist hat sich RorH
immer gesehen, und er hat in diesem Beruf ohne Pause gearbeitet. Er hat seine
publizistischen Verpflichtu4gen auch dann nicht auf die leichte Schulter oder
in die linke Hand genommen, als er sich schon längst mehr freie Zeit für seine
ezählenden Werke wtinschte. Als er von Deuschland nach Frankreich emigrierte,
ohne Zigern gleich nach der Machtergreifung Hitlers, verlegte er sich stärker
auf Polemik und Essayistik, gegen den Nationalsozialismus und für die Erhaltung
Österreichs bzw. für die Restauration der k.u.k. Monarchie. Vor 1933 jedoch
waren seine bevorzugten C'attungen die Reportage und das Feuilleton, selten das

eine ohne Elemenre des anderen.

Rcrrrs Tlremen sind außerurdentlich breit gestreut; das beginnt mit den frühen
Arbeiten, die er für die Zeitung "Der Neue Thg" in Wien schrieb, die einer¡ wenn
man so will, linken Humanismus ankündigen, der sich zur Sympathie mit der
Sozialdemokratie steigerte, aus der heraus er als "Josephus" Artikel für den

sozialdemokratischen "Vorwärts" zeichnete, ohne sich um die Approbation als

ideologisch korrekter Sozialdemok¡at zu bemühen. 1894 in Brody, Galizien, als

Jude geboren, ging eÍ zvtar den Weg der Assimilation, jedoch nicht, wie andere,

bis zum Punlrt der Entfremdung, ja Abneigung gegenüber seiner Herkunft. Seine
,Reße durch Galizien< (Lq24, JRW 2, 285-2E2) belegt dies ebenso wie sein Buch
,Juden auf Wanderschafi< (L927, JRW 2, 827-902). Selten ist von einem
westeuropäisch akkulturierten Juden so ventändniswerbend tiber die Ostjuden
geschrieben worden.

Beispiele für andere Themenkreise sind: Menschen im Hotel, denen der
Eisenbahn- und Hotelmensch Rotl Penonenporträts mit besonderer Einfühlung
gewidmet hat; Menschen auf der Schattenseite des (meist städtischen) Iæbens,

für die er den Ausdruck "Abseits-Mensclren" geprägt hat; Heil- und Behindertenan-

stalten und Nervenkliniken, wobei ein allgemeines Interesse Rorgs bald einem
besonderen wich, als seine Frau Friedl, geb. Reichleç geistig erkrankte (und später

in Schloß Hartheim bei Linz dem Euthanasie-Programm der Nationalsozialisten
zum Opfer fiel). ,Die Insel der Unseligen. nannte Rcrrg den "Steinhof', die Wiener

Klinik ftir Geisteskranke, über die er 1,919 berichtete (191-9, JRW 1,23-27). Daß
sogar in den Hungerjah¡en nach dem Enten Weltkrieg in dieser Anstalt ein

Vierklassensystem herrschte, vermittelte er z. B. durch einfachen Abdruck der
Speisezettel für die 3. und 4. Klasse, sie dadurch zu dokumentarischem Material
erhebend. Schon dort findet sich das Motiv von der verkehrten Welt, indem die
Reportage abschließt mit der Frage, ob nicht die Welt das Tollhaus sei und ob

man sich nicht deshalb in der Anstalt "rechtzeitig ein warmes Plätzchen" sichern

sollte. - Dieses Motiv hat RoTH später wieder aufgenommen. Die Insassen des

,Hauses der 100 Vernünftigen(, so der Titel einer Reportage über ein Berliner
Sanatorium, seien so vernünftig, daß sie, da die Welt "irrsinnig" sei, "nur im
Irrenhaus leben können und nirgends sonst" (L923, JRW 1,930). Ein Glanzstück

des Reporters RotH ist >Hephøta. Stäue der Menschlichkeit, (192.6, JRW 2,

536-541), eine Repofage über eine Anstalt für geistig Behinderte. Ih¡ kommt

131.
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die 1994 in Klagenfurt mit seinem preis-Namen ausgezeichnete sehr nahe

Anwalt der "Abseits-Menschen"

schon früh galt Roms Aufmerksamkeit der Geburt des präfaschismus und
Faschismus ars dem Cæist des BroÍreids und des Prestigevertsß der destabilisierten
Mittel- und Akademikenchichten (,Die reaktionarei,q,kademilcer<,IV2O, JRW
I,233-236; ,Wohlauf, Kameradery aufs pferd ...<, LïZZ,JRW 1, g93_g94). Den
Tþus des Korpsshdenten hat er mit einer Naiv-Methode im Stil eines zmlogischen
Iæhrbuchs beschrieben, mit der er beweist, daß er in der Tradition des wiener
Feuilletons steht (>Der Korpsstudent<, rg24, JRw 2, 63-65;DANIEL SpITZER,
der "WÎener Spaziergänger" der Gründezeit, rückte mit Hilfe von Naiv-Nacherzäh-
lungen den von ih sr_Tggeschätzten opern RTcHARD wAcNERs zu ræibe).

Ebenfalls Abseits-Menschen sind bei Roru z. B. die ,stiefelputzer, (r9i1.,
lRw 1, 538-539). An den Anfang dieser Reportage hat Roru eine Absichtser-
klärung gestellt: "Ich möchte der öffentlichkeit Mitteilung machen von der
Bedrängnis und Not der Stiefelputzer, die uiter der weidendammer Brücke ihrem
sauren Gewerbe sozr¡sagen nachsitzen." Der Kutscher und Dienstmänner vor den
Thnzdielen hat Roru ebenso gedacht wie jener Menschen, die immer warten
mässer¡ zum untenchied von jener¡ die immer wart€n lassen (>Døs wartezimmer<,
1924' JRw 2, 37-39). zu den Höhepunrrfen seines Engagìments und seines
Schreibkönnens gehörr ,Der zug der Fünftausend, (rd4,1Rw 2, g1-g4), die
Beschreibung jener warteschlange, die vom Nachmittàg biszum Abend langsam
in ein riesiges obdachlosenasyl in Berlin einrückt, lnd ,Die Krüppel, qlsz+,
JRw 2, 289'292), die den Kriegsversehrten gewidmet ist, den abseitigsten der
Abseits-Menschen, die er in læmberg gesehen hat: die lahmen, die-Blinden,
die Amputierten, die Kopfschüßler, die verblödeten, die ihr Eíend in einem

?:.o}lTrtonszug öffentlich machen und für die der Journalisr diese kurzfristige
offentlichkeit in der Zeitung vervielfÌiltigt - die leEtgenannten Reportagen übrigens
in der "Frankfurter znitung", für die Rorg die meisten seiner abãiten geschrieben
hat.

Mit der Iæktüre einer arderen Gnryee von Tbxten könnte man auf ökonomische
weise Zweifaches erzielen: Zum einen erkennen, wie RorH seine Haltung zu
Technik und Fortschritt verändert hat: von einer gewissen anftinglichen Faszination
QBelcenntnis un Gleisùeieck,, r924,JRw 2, zÉzzl)zw pistãrzie r*,g Qûrübsat
einer stralSenbahn im Ruhrgebiet< und >Der Rauch verbindet stödter,beide rg26,
JRw 2, 544-546 und,547-549). zum andern: weil Rots sich in den späteren
20er Jah¡en auch die Frage stellte, wer die gigantische deutsche, von Kunsidünger
spielend leicht auf Giftgas umzustellende-chemieproduktion politisch beerben
wüide, verbinden sictr bii ihm Abneigung gegenüber der industriellen Modeme
mit einer Ablehnung der nationalsozialistischen Ideologie. Eine bestürzende und
a-ufrüttelnde, dyr.ch die chemiekatastrophen von seveio und Bhopal in unserer
Ara geradezu visionåir gewordene Feuilletonreportage hat Rffr{ 1%ô geschrieben.



ß. rs.E[2ns 133

>Der Merseburger Zauberspruch, (JRW 3, 275-28I) schildert die Vernichtung

eines Dorfes durch die kali-hungrigen læunawerke und en¡ryirft, indem die

Machtübernahme durch die Nationalsozialisten antizipiert wird, eine Eskalation

des Schreckens chemischer iftiepführung (RossnacHnR 1"991').

JosEpH RcnH war kein Vertreter eines bloßen Daten- und Faktenjournalismus.

Seine Abneigung gegen Theorie und Dogmatismus (WesreRMANN, JRW 2, 1-023)

ließ ihn nicht auf einen (vorgeblich objektiven) Dokumentarismus verfallen. Er

mochte sich aber auch nicht dazu verstehen, in die Attacken gegen den

Feuilletonismus, seit KARL KRAUS, HERMANN BROCU und HSpMANN HESSE

Prügelsack der Journalismuskritik, einzustimmen, nur weil ein Feuilletonist, in
diesem Wortsinne, Subjektivität beansprucht oder weil es in diesem Genre

nichtssagende Vertreter gibt. RoTH hat sich gegen die "Vollbartmänner, die

Ernstlinge und Würderiche", die auf der "Moralkesselpauke" das Feuilleton

tottrommeln, ausgesprochen QFeuilleton<,I92I, JRW l-, 616). Aber er hat sich

auch gegen jene Berichterstattung ausgeprochen, "die durch das Kupeefenster

blickt und die zurückliegenden Impressionen mit hurtiger Genugtuung notiert"

(JRW 282). Er beschritt einen weg, den er vor einer möglichst unventellten

Wahmehmung der Wlrklichkeit nicht endeù läßt, sondern weiterführt zur poetischen

Verarbeitung.Ig2T hatte JoSEPH RoTH seinen Roman ,Die Flucht ohne Ende,

im Untertitel einen "Bericht" genannt und zudem im Vorwort geschrieben: "Es

handelt sich nicht mehr darum, zu'dichten'. Das wichtigste ist das Beobachtete."

Das schlug ihn in den Augen von Zeitgenossen, obwohl der Roman eigentlich

dagegen spricht, der Strömung der "Neuen Sachlichkeit" zr¡ ein Mißventändnis,

mit dem er l-930 Schluß machte, indem er den Aufsatz >schlup mit der'Neuen

Sachlichkeit'. veröffentlichte (JRW 3, 'J.53-I64). Zwar müsse der Schriftsteller

sich in seiner Gegenwart umsehen, das læben kennen, um Wahrscheinlichkeit

zu eízevgen Aber die Wiedergabe der Tbtsachen alleine spreche noch keine

Wahrheit über dieWirklichkeit aus. Erst die künstlerische Formung erziele eine

solche Wahrheit. Man kann das übrigens in Rorss Erzählprosa ebenso belegen

wie in seinen publizistischen Schriften. HEINRICH HEINES Auge, so sagte er vom

Begrtinder jenes "FunkCionsübergangS von Dichtung und Publizistik" @RetsmtOaNZ

19S) der den Geist freiseøt von den Zw'ángen der damals etablierten literarischen

Gattungen, womit HEINE den literarischen Journalismus begründete -, "bestand

nicht nur aus optischem Instrument und sehsträngen" (JRW 1, 6L7). Und weil

ROTTI echte Aktualität keineswegs aú24 Stunden beschränkt sah, vielmehr sie

für zeit- und nicht bloß tagesgemäß hielt (,Einbruch der Journalßten in die

Nachweltr,1.925, JRW 2, 5I9), konnte er von der Gattung Reportage, so wie

er sie verstand, sagen, daß sie nicht ent in den Rang einer Kunstgattung erhoben

zu werden brauche (JRW 2, 520).

RotH war spafsam bei der wiedergabe von direkter Rede der von ihm

beschriebenen oder als Zeugen aufgerufenen Personen. Das unterscheidet ihn

von vielen heutigen Joumalisten, die bloß telefonische Interviews ausschlachten,

ohne sie als solche zu deklarieren. Die Reportermethode, sich ins Geschehen
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zu mischen, um in der Art der "teilnehmenden Beobachtung,,, wie die empirischesozialwissenschaft sie heure nennt, AuthenJizirä r ru 
"o"if"i, ãr ¡rrm vertraut,doch hat er sie nicht,so þvorzugt - und wohl auch nicht so sensatione, _eingesetzt, wie sein Kollege rco¡¡ pñwr* *t*n, den er tibrigens sch¡igte. Immerhinsind aber einige seiner besten Reportagen mit Hilfe ¿ieseî uettrode entstanden.so wie Ec'oN ERwrN KlscH sich unter ã'ie pilger nach Lourdes ein eihte, um überdas wunderwasser authentisch berichten 

"u 
iöno"n, u"guu J"rrnot¡ in Berrindes Jahres 1921 auf Arbeitssuche, suchte drei rage ruîg ununàrurochen undfand keine QWenn man Arbeit ,u"ht,, JRW 1, 45g_460).Im Saarland fuhr erin ein Kohlebergwerk.ein Q(tnter fog,, L?T,.JRW 2, 7g7_7g4).Das Ablegenseiner Kleider empfindet er als den erJtén schritt zu einem Identítatsverlust, dieGrubenuniform, die er anlegen muß, als znlle. Er teilt sich innerlich in einen"vorsichtigen" und einen "stoikeÍ,,, zû denen sich noch der schriftstelrer, derüber_diese Erfahrung schreiben will, gesellt. Dergestart or.ig"iriii, vermittelr erdie Härte eines Arbeitstages in der cñ¡be. In einJr besonderãn ékonomisierungder Mitter (und der z,eiremahr) verlegt RorH seine wurrrnrrr.ung in dieKörperhalrung: Vom aufrechren Gang äug er im Stollen in ;;n gebückrenwechseln, dann geht es weiter: anstoße]n, sich immer rirr", ù-üJ"r,, ,,schief nachdem lnnern gereigt" (wo der Stollen eíwas höher i*t¡, -trctrrn,-in 0., Hockekriechen, schrießrich auf dem Rücken riegend arbeiten. unmittelbar daraufinformiert er über den Monatslohn eines Kilpek. IæEteres *ar" r"n""¡ournalis-mus, wäre da nicht noch der bleibende Eindruck im læser, d"ß iú die Kumperbei solcher Arbeit permanent die Depenonalisierung wartet, der verlust desaufrechten Ganges auch außerhalb dei Grube.

Flaneur des Ohrs mit Wiederkäuer-Auge

Der "sensible Augen- und Nervenmensch Roth,, @Ro*snru ryr4, s. n) hatsowohrim erzählenden, ars auch im pubrizistischrn wrrt eine schule à., c.taungt.i,des sehens hinterlassen. Auch ¿afrir findet sich .in, c.pprìån Texten. In
'Plaknte' (JRw 1, 1920, 237-239) verbindet Roru die Bricke eines Kranken imLehnstuhl aus dem Fenster, auf eine plakatwand gegenüber, miiÁsoziationen,die si_ch beim optischen und reflektorischen Abtasten dieser plakate einsteflen.Eine waschmittel-Rekrame, eine 

_werbung fiir einen Heurigen mit Musik, einKinoplakat, das eine Frau, auf Eisen¡atinschienen li.g.ñ; ;; einen Zug,unerbittrich herannahend, zeigt, ergeben fast eine Dada-coilage, in der sprachesukzessiv, in den evoziefen Vorsirttungrn simultan.
rn 'p¡¡otoohie des schauþnstersl ç 1923, JRw L, 976-977) führt er dassehen eines Hungernden vor: "i...¡ oi" ,uì-ro*u getönten schinken, gebettet inbreite Rahmen aus weißrichem speËk, oie praiten wtirste, den reuchte'n¿en Lachs,die fetten Käse in kostbaren, siìuerpapielnen cewan¿ern, die milchgefülltenKokosnüsse [...]." Hier kündigt sich'die Beschreibung des Sonntagmittagmahlsim Hause des Bezirkshauptmanns Trotta im Roman ,Radetzkymarsch, an; aber
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wichtiger ist hier wohl Rorgs Reflexion auf das Sehen: "Alle diese Dinge sind

mir, dem Betrachter, räumlich nahe, mein Blick greift nach ihnen, meine Neøhaut

verzehrt sie, zehnmal, tausendmal, ich habe sozusagen ein Wiederkäuerauge."

Das ist die Offenlegung des Éampfa zwischen Hungerimpuls und dessen Kontrolle,

zt der die Warenproduktion des Kapitalismus und die Erfindung des Schaufensten

die Menschen erzogen haben.

Nicht nur eine Schule des Sehens, sondern auch eine des Hörens hat R6TH

zu bieten. ln >Ein Mensch hnt LangeweilÊ< (1y29, JRW 3, 76:79) vemimmt Rcrru

den Tagesablauf seines Hotelzimmernachbarn. Es ist ein Kabinettstück

versprachlichten Hörens, das den læser dazu bringen kann, schärfer zu hören,

phantasievoller zu imaginieren und einlåissiger zt reflektieren. ROIH ist hier

gleichsam ein Flaneur des Ohn, ein Kunstgriff, mit dem er sein Credo, Reportage

solle mehr sein als Daten- und Faktenregistratur, hsonders nachdrtbklich bestätigen

kann. ROrg entwirft über die Geräusche, die ein Mensch, der, wie der Hörende

auch, allein in seinem Zimmer ist, ein Hörbild der Einsamkeit, die Geräusche

erzeugen gleichsam die Stille der l,eere im Menschen des 20. Jahrhunderts. Die

schlager der letzten zehn Jahre, die der Nachbar singt, hört RoTu so: "Er sang

sie eigentlich gar nicht, er rief sie nur zu Hiw (s.77, Hervorh. im orig.).

Die "Monokel-Methode"

Am Beispiel von >Der Herr mit dem Monokelr,1924 im "VorwäÍs" veröffentlicht

(JRW 2, L31-1-33), ist die bevorzu$e Methode RoTlts am besten zu veranschau-

lichen. Ein "Herr" wartet auf die Straßenbahn. Er trägt ein Monokel. Herren und

Monokelträger kommen bei Rorg nicht gut weg. Zwei Jahre zuvor hatte er

geschrieben:l'Der gut angeTßgene Hen kommt bercits in den Zonen der gemäßigten

Bourgeoisie vor [...]." Und: "Der gut angezogene Hen urìseres Jahrhunderts schont

seine Schultern gegen Druck einer eventuellen Verantwortung durch die sorgliche

Schicht un tnt*pt"õtttnder Stelle eingenähter Watteline."z Monokelträger wiederum

siedelt RCrtu geme in der Gesellschaft von Chargierter¡ Korporierten und Bierkrug-

schwingern ãn.t Der auf die Straßenbahn wartende Hen tfägt sein Monokel

"beherrscht und sicher". Wie in der Erzählprosa gelten Bauformen wie die

sogenannte epische Vorausdeutung auch für Feuilleton und Reportage, wenn darin

.oant wird. "Es bestand nicht die geringste Gefahr, daß dieses Monokel jemals

aus der Aggenlúiile fallen und mit leise klagendem Klang auf dem harten Pflaster

zersplittern könnte." Wir wissen natürlich sofort: Es wird.

Die schilderung des Herrn beginnt mit dem Monokel in seiner (nicht

unwichtig: rechten) Augenhöhle. Der an sich weiche Filzhut des Herrn sitzt so,

als sei eiein steifer Zylinder. Weiters sehen wir die grauen læderhandschuhe'

t Vgl. "Der gut angezogene Hetr", 1922, JRW 1' 862

' vgl.JRw 1,893
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den scharfen Bug der Hose, die schuhe aus r¿ck und wildleder. Der Herr, so
erfahren wir hiemit, steckt in einer starren schale. Dazu paßt ,reine ventockte
Physiognomie", durch das Einklemmen des Monokers auch noch verschoben,
eine Physiognomie, "die gnridsätzlich alles reugnete und verschwieg',, das
Angesicht einer Mumie. Vom Monokel, das mehr ein Instrument der Borniertheit
als des sehens ist, zu den schuhen und wieder zurück zum Gesicht, dem nur
stane und Iæere abzuresen sind: Das ist ein Darstellungsverfahren, das aus dem
Einzelnen, dem Monokel, eine signatur für das Giwe, ¿"n *i" in wachs
eingeschlossenen Hemt macht. Mit dieser Methode entwickelt RorH den hochmütig
verkapselten, straffen, d. h. militärisch gestrafften, Herm, dem es zuwider ist,
neben minderen Merschen auf die strc.nuuttn zu warten. Da.s Monokel im rechtenAuge ûxiert die rechte Gesichtshälfte, fixiefes Gesicht wiederum arretiert
Gedankenfluß, der Hen,kapiert die Dinge nur mit Zeitvenögerung. ,,So ahnt
er zum Beispiel noch nichts von einer Revolution [...] seine grieunisse gelangen
nicht aus erster Hand, nicht unmittelbar und r¡sctr iñ sein Bewußtsein, sondern
altbacken, ausgekühlt und wirkungslos." Die Zwischenbila ru, diewir schon hier
ziehen können, lautet: Des Herm verstockte phpiognomie venveist auf stockerides
Denken, der Hen hat Disposition zur oentvinpatung in einer znit, die
seinesgleichen destabilisiert, wodurch er disponief wird Ìti, .in"n, der ftir ihn
denken wird.

statt der straßenbahn kommt ein Autobus, der Herr muß etwas weiter zur
Haltestelle laufen, mit seinem besorgt erhobenen Arm streift er das Monokel
aus dem Auge, es fÌillt zu Boden und ãenpringt so, wie Rotu es angedeutet hat.
"JeØ war sein rechtes Auge nackt, und deirechte Mundwinkel b"g# unmerHich
abwärtszugleiten wie eine austariefe waagschale." Hier ist nacËutragen: Beim
warten mit Monokel glättet der Herr seinõ Handschuhe, abwechselnd: ,'Er tritt
sozusagen von einer Hand auf die andere, wie plebejer es mit den Füßen zu tun
pflegen". Nunmehr, ohne Monokel, beginnt er, nicht mehr zeiwerz<igert zu sehen.
sein Gehirn beginnt, Erlebnisse in dem Augenblick zu sammeln, in"dem sie sich
,eyisn91 und es ereignet sich, wie Roth schreibt, "das Allenchrecklichste: Der
Herr, dieser vornehme Hem, begann, von einem anderen Fuß auf den andern
zu treten. Es war wie eine sichtbar fortschrcitende Proletarisierung des gebildeten
Mittelstandes. von Sekunde zu sekunde wurde der Herr mensãhlicher,'.

Hinter Rorgs Monoker-Methode steckt eine imposante schreibökonomie.
RorH hat im Kern eingefangen und sinnenftillig gemacht, was man z. B. mitBlick auf die sozialgesc]righte der mranziger Jahre, un¿ mit Berufung auf SmcrnreD
fnaglunn' als Kampf der Mitterschichten gegen die drohende iroreørisierung
bezeichnen kann. Zudem ist, vielleicht noch-wichtigeç eingefangenrwas Kr-AUs
THEWELEn als "Mänrrcrphantasien" bescluieben und wofiir.i ui"tã seiten benötigt
hæ: Die. Panzerung destabilisierter Männer, die Absicherung gegen alles weiche
(Frauen) und Untere (Proletariat), das im soldatenkultischen nur kulminieren
Ilißt, was in den abstiegsbedrohten Männern angelegt ist cftrEwELE rr rg77).

In der ,Reise durch Gølizien, QLeute und Cágeld,, tq)+, ¡nW Z, ?ßL_?ßS)
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durchstreift RotH ehemals umkämpftes land, und sein "Monokel" ist hier der
Mais. Aus den Gebeinen der im Ersten Weltkrieg Gefallenen blüht nun, zehn
Jahre späteq der Kukuruz, wic der lvfais dort genannt wfud. Die lvfaiskolben hängen
zum Trocknen an den Bauernhäusern. Mais mästet das Hausvieh, das auf den
Stadtmärkten verkauft wird. Jüdische Händler enverben die Maiskolben von den
Bauern und kochen sie, verkaufen sie als Nahrung an arme Juden, die ihreneits
mit Altwaren handeln: Schreibökonomisch dichte Darstellung eines agrarischen
l¿ndes mit Kleinhändlenchaft.

"Nichts isd alles heißt."

Eine frühe Reflexion Rotns auf sein journalistisches Sch¡eibverfah¡en formuliert
scheinbar das Gegenteil der Monokel-Methode. "Das Diminutiv der Teile ist
eindrucksvoller als die Monumentalität des Ganzen. Ich habe keinen Sinn mehr
für die weite, allumfassende Armbewegung des Weltbühnenhelden. Ich bin ein
Spaziergänger" (rSpaziergdng<, 1921-, JRW 1-, 565).

Aber man darf sich von Rcrrn nicht.düpieren lassen. Er lehnt hier nicht seine

bevorzugte Methode ab, sondern nur die forcierte Beschreibung des vorgeblich
Großen, sowie den Anspruch einer Presse, die mit Druckerschwäze Helden malt,
oft nur für einen Tbg. Roru hat, nicht so oft wie KARL KRAUS, aber doch von
Z.eit zu Zeit, venucht, den Stellenwert seiner Sch¡eibkunst mit dem Mainstream
des zeitgenössischen Journalismus zu vergleichen. Das Ergebnis ist knappe, aber
präzise Pressekritik, enielt mit der List der Ventellung: "Was kümmert mich,
den Spaziergänger, der die Diagonale eines späten Frühlingstages durchmarschiert,
die große Tragödie der Weltgeschichte, die in den læitartikeln der Blätter
niedergelegt ist?' (ebenda) Er hat Themen gewogen, das Pressewesen abgeschätzt,

dessen Tbndenz, die Dastellung der Wîrklichkeit für die Widdichkeit auszugeber¡

kritisch betrachtet: "Und ich denke, daß nichts in dieser Zeit ist, was sich nicht
groß ankündigte. Darin besteht ih¡e Größe. Ich sehe die Tlpographie zur
Weltanschauung entwickelt [...] Das Ereignis der Woche ist dasjenige, das durch
Druck, Geste, ausholende Armbewegung zum Ereignis der Woche ernannt wurde.
Nichts ist, alles heißt.u

læsen wir es doch mit heutigen Augen: Die Dantellung der Wirklichkeit
fär die Wirklichkeit ausgegeben zu sehen - ein Dauerärgemis für jeden bewußten
Fernseher, ein Dauerthema für die Medienpädagogen. Die große Ankündigung

- heute die Notwendigkeit jeder Fernsehstation, die die Konkunenzkanäle neben

sich sptirt. Daß nichts ist, sondem alles nur heißt - das bedeutete also schon damals

und nicht erst heute: Nichts ist für sich, alles ist nur, wenn es im Medium ist.
In seiner hier schon erwähnten Feuilletonreportage ,Der Merseburger
Zauberspruch., in der er die Zentörung eines Dorfes durch die chemische Indrstrie,
samt Verlegung derTotenaufdem Friedhof, beschreibt, räsoniert RorHdarüber,
daß diese Katastrophe, indem sie in der übrigen Presse nur als Kleinmeldung
im Kleindruck erscheint, etwa so rangiert wie ,Nøchrichten aus der Gesellschaftr,



er hingegen möchte sie als ,Nachricht aus der Gesellschaftsordnung' behandeln

(JRW 3, 276).
I9lg, im selben Jahr, als JO$EPH RoTHs joumalistische Arbeit so richtig

anzulaufen begann, schrieb der berühmteste Soziologe der Zßit,MAr^ WEBER,

eine Abhandlung über ,Politik als Beruf,. Darin widmete er den Journalisten

einige wichtige Ausführungen (wennn 19I91t982,32-37). Vor allem steht er

nicht an zu wtirdigen: "Daß eine wirklich gute joumalistische Læistung mitdestens

so viel 'Geist' beansprucht wie irgendeine Gelehrtenleistung - vor allem infolge

der Notwendigkeit, sofort, auf Kommando, hervorgebracht zu werden und sofort

wirken zu soilãn, bei freilich ganz anderen Bedingungen der Schöpfung, ist nicht

jedermann gegenwärtig"' Zu selr werde der Stand des Journalisten von seinen

u"runt roort rngslosen Vertretern her beurteilt. WEBER vergißt nicht die "Versuchun-

gen", die an den Journalisten herangetragen werden (Komrption), er erinnert an

ãen gewissenlosen Joufnalismus im Weltkrieg (KARL KRAUs widmete der Kritik

daran bekanntlich den Großteil seiner Arbeitskraft), er erinnert an die Thtsache,

daß Journalisten für Kranken- und Alterssicherung selbst zu sofgen hätten, und

er antizipiert eine Entwicklung dahingehend,.daß "der journalistische Arbeiter

immer weniger, der kapitalistische Pressemagfiat - nach A¡t etwa des 'Lord'

Northcliffe - immer mehr politischen Einfluß gewinnt"' Wer denlit dabei heute

nicht an CNN, MAXwELL, MURDoçH und BERLUSçgNI und gesteht sich eir\ daß

daß WnesRs Warnung nicht gefruchtet hat? WEBER bezeichnet den Berufsweg

des Journalisten als besonden schwierig; er eigne sich nicht für "schwache

Charahere, insbesondere für Menschen, die nur in einer gesicherten ständischen
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lage ihr inneres Gleichgewicht be-

haupten können". Der Beruf sei "Ha-
sard", eine ständige Probe auf die innere

Sicherheit, mit hohen "inneren Anforde-

rungen't, gerade auch bei erfolgreichen
Journalisten. Es sei keine Kleinigkeit,
sich über alles und jedes "prompt und

dabei überzeugend äußern zu sollen,

ohne nicht nur der absoluten Verfla-

chung, sondern vor allem der Würde-

losigkeit der Selbstentblößung" zu

verfallen.
Ein berühmtes Foto aus dem Jahr

1926 zeigt JosEPH Roru auf einem

Bahnsteig in Frankreich, auf seinem

Koffer sitzend, Hut auf dem KoPf,

Mantel als Sitzunterlage, ein Gütenrag-
gon dahinter (JosmH RorH, L894-L939,

1-L0). Betrachtet man das Foto und hält

man sich MAX WEBERs Ausführungen

Joscpñ ßotlu
,.Hiob"

Bezug: Bergmoser + Höller-Verlag.
Karl Friedrich-Straße 76, D-52072
Aachen
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präsent, ergibt sich ein abschließendes Bild des Joumalisten RoTTI: Ungesichert
war e! obwohl er eine Tnitlang einer der bestbezahlten deutschsprachigen
Journalisten war. Eine Woþnung z. B. hatte der Hotel- und Eisenbahnmensch
Rottl nur kurze 7.eit in Berlin. Er war Alkoholiker, doch wer würde es wagen,
von seinem Alkoholismus auf einen schwachen Charakter, von dem MAX WEBER

spricht, zu schließen? (Wenn auch andreneits kaum bezweifelt werden kan¡,
daß der Alkohol Rorn zugleich stabilisiert und ruiniert hat.) Erfolgreich war er,

aber damit stiegen auch die inneren Anforderungen, die WEBER nennt. So hat
man nicht selten den Eindruck, als habe sich Rorg alleine verantwortlich dafür
gefühlt, den Nationalsozialismus schreibend aufzuhalten. Mit der geistigen
Erkrankung seiner Frau nahm auch das Hasardieren zu: Es galt, den teuren
Behandlungen voraus- und den Verlagsvorschtissen hinterherzuschreiben.
Verflachung wird man beim Journalisten Rol.rl kaum feststellen, auch dann nicht,
wenn er lieber seine Romane beendet hätte, als die Artikeltermine einzuhalten.
Und die Wtirdelosigkeit der Selbstentblößung wird man in seinen Tþxten vergeblich
suchen. Der Publizistik-Preis trägt einen guten Namen.
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Die Sprache der Knechte
Zur Lyrik Theodor""Kramers
t von Døniela STRIGL

um 1930 war er berühmt, landauf, landab, von Bern bis Brünn druckten diez.eitungen seine Gedichte. Begonnen hatte TuBoooR KRAMER mit expressio_
nistischer Inbrunst und epigonalem pathos, ehe er LV26/21 eni ganzpenönliche
neue Sachlichkeit entdeckte. Gleich sein erster Gedichtband ,õie Gaunerzinke,
brachte ihm L9z9 den Durchbruch. Die Zeitgenossen zeigtensich fasziniert vonden l¿ndstreichern, Thgröhnern und kleinen Handwerkern, die diese Lyrikbevölken¡ und von der alltagsgetránftfen, ungeniert konkreten sprache, die trotz
der konventioneil gezimmertenstrophen den Eindruck des unerhörten enveckte.

In seinem Entling entrvickelæ KRaunn jenen Fundrs un rig"r"n und rhemer¡
aus dem er zeit seines læbens schöpfen sollie. Findet sich in den frtihen Arbeiten
der Einfluß von GsoRc TRAKL un¿ csoilc HE'M, so erinnert rpat., ,nun"h*an BREcFrr, mitunter auch an ¡ci.srNER, wiewohr ieoe gebraichspoetische
schnoddrigkeit fehlt. vielmehr beeindruckt KRAMER ùurch ieine Fähigkeit zurabsoluten Empathie: Er reiht seine stimme jenen, "die ohne stimme sind,,, undmacht sich selbst im Gedicht ursichtbar. KRAMER, sohn eines jüdischen Dorfarães
aus dem niederösterreichischen weinviertel, ist sozialdemðkrat uno somit einuntypischer vertreter des politisch instrumentalisierten Heimatgenres. Sein
Konservativismus beschränkt sich auf eine tiefe skepsis grg"n ãrri technischen
Fortschritt, die ihn in den-späten zwarlzigerJahren frappaîtîeusichtige, präzise
Umweltgedichte wie ,Die sterbendei Flüsse. ,"h^reibrn läßt. KRAMERsweltkriegsband 'wír raqen in worhynien im Morast.... (1931), eine nüchterne
Kriegsberichtersråtrung iT y."T"n,stent ein gämrichunroùantisónes Gegensrück
zu ERNsT JüNGERs martialischen Trompetãn dar.

von den rund 10.000 Gedichten des manischen scr'eibhandwerken KneMrR
haben nur zwei Eingang in die Iæsebücher gefund en: ,Die Wahrheit ßt, manhat mir nichts getan< und >Wer kiutet draulJen an der Tür?.beschterben schlichtund exemplarisch den schreichenden verrust der Normariiãi nactr einerfaschistischen Machtübernahme. KRauER, der nach dem Anschruß o""r*i.r*vor den Nazis nach England floh, sich dort menschlich und literarisch entwurzelt
fühlte und dennoch ersr knapp vor seinem Tbd die Heimkeh¡ *d;;ir, ,ni, diesen
beiden Klassikern freilich allzu eindimensional festgelegt. crrarîrteristischer fürsein werk sind wohr die intensiven, sinnrich ansihaulict en und anrüchigen
Landschafts- und wandergedichte, die stimmungsbilder der (wiener) peripherie
ynq dT unerschöpfliche Repertoire an Randfiguren ooer, wià es heute so schön
h€ißt, "Modemisierungsverlierem" vor dem Hintergrund der großen Arbeitslosigkeit.
KRAMER' selbstbild kokettierl mit der pose des straõensang ers QMit derziehharmonikn, heißt sein zweiter Gedichtband), der eintönif scheppernde
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Rhythmus seiner Verse bildet gleichsam die Melodie der Drehorgel nach. Der
Überzeugungskraft seiner episch geprägten Rollengedichte hat KRevER es zu
verdanken, daß man ihm - der zeitweise im Buchhandel arbeitete, zeitweise sogar
von seinen Abdrucken leben konnte - so manche der beschriebenen Berufe
biographisch andichtete. Seine Parteinahme fiir die Ztkungekommenen verflacht
nirgends zur Parole, eindringlicher als die Wirkung des rebellischen Funkens
zeigl er die Macht der Resignation; zum Beispiel in dem Gedicht

Der biikmiæ.he Knecht

Mit der Rotte hab ich Korn geschnitten
und mich so von Gut zu Gut çtrieben;
Sense hat mich in den Fuß geschnitten
und - çheilt - bin ich im Land geblieben.
Vielen Bauem hab ich Roß und Kúhe
abgewirtet und das Holz gebunden;
und ich hab mich nur für meine Mühe
neu gewandet jedes Jahr gefunden.

Immer hat im Wirtshaus sich beim Zechen
wer gemuckt, der mir mein Bier nicht gönnte;
und ein andrer hat mir vorçrechnet,
was ich am Täbak ersparen könnte.
Doch der Rausch ist mir mein Recht gewesen
und der Pfeifenrauch die eigne Hütte,
sehr entbehr ich beides, seit ich Besen

binden muß und schon den Napf verschütte.

Meine Lungen sind belegt und heiser,
niemand wird mich also freundlich pflegen
wie sie hierzuland die Paradeiser
zwischen Doppelfenstern reifen legen.
Drum im Sonntagsstaat bei voller Flasche
laß ich wiederum die Pfeife qualmen,
weiß die Rebschnur in die Außentasche
und ein Holzkreuz vor den Schachtelhalmen.

0'n7)

Die Sprache dieses Knechtes mutet sehr authentisch an - einfach, lakonisctU voll
von umgangssprachlichen Formen. KRAMER legte großen Wert darauf, "nicht
in deutscher, sondern in östeneichischer Sprache" zu schreiben. Seinen Büchern
sind Glossare beigeftigt, die e¡wa den "Paradeiser" als "Tomate" identifizieren,
aber auch Ausdrücke aus dem Dialekt, aus der Gaunersprache und aus dem
Jiddischen erläutern. In KnevEns Sprachmuseum sind Wort-Exponate aus der
bäuerlichen Arbeitswelt aì¡sgestellt, die schon zur Entstehungszeit der Gedichte
nicht meh¡ gebräuchlich waren - so hieß es in einer früheren Fassung "Kumpfl'
statt 'rNapfl'. Der Kult des Besonderen hat seinen exotischen Reiz.

Der Fremde nimmt einen prominenten Platz in KRauBns Lyrik ein: Er ist
nicht die Bedrohung, sondern der Bedrohte, dem befremdeten Blick erscheint

141,
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das Dorf in einem kalten Licht. Bleibt der Fremde da, gehört er doch nicht zu
denen, die ihm "Heimat" voraushaben. "Der brihmische Kiecht" ist ein Ven¡¿andter
der slowakischen wanderarbeitc¡ der "Gastarbeiter" der Monarchie wie der Enten
Republik, ein Besitzloser, den es hierher venchlagen hat und der für seine Arbeit
keinen Lohn erhält als Kost und euartier, die Kreider, die er am Leib trägt, und
ein Tllschengeld. Die bescheidenen Freuden, die er sich dafür leistet, werden
ihm von den Einheimischen als unbescheiden ausgelegt, als seiner sozialen Stellung
am untersten Ende der dörflichen Hierarchie nicht angemessen. Der Knecht aber
reklamiert den Rausch als Recht und den Rarsch als Refugium, das ihm die eigenen
vier Wände ersetzt.

Das Bild vom alles einhüllenden Pfeifenrauch, der so efwas wie Wirtlichkeit
in einer unwirtlichen welt bedeutet, venveist auf einen Grundzug dieser Lyrik:
Knavens Prctagonisten fninen allerdings fleischlichen Gentisser¡ Oa wirO ausgiebig
g:qessel und getrunken,.geliebt, gebadet und geraucht. Diese Körperlichkeit r*rtg,
sich nicht mit den asketischen Ansprüchen der Austrcmarxisten, die vom ',Neuen
Menschen" tráumen; sie ist aber keineswegs harmlos. Der Körper fungiert als
das letzte Rückzugsgebiet, in dem der entfrãmdete Mensch sich selber nahe sein
kann. KnauER zeigt, daß ein demokratischer Anspruch über die Deckung der
Grundbedürfnisse hinausgeht und auch Genuß mitèinschließt. Ein Gedicht, das
diesen Anspruch einklagt, diskreditiert die verhältnisse, es stellt, auf die wahrheit
des Körpen pochend, die revolutionäre Frage nach dem Glück.

fuTIT DER ZIEHHARMONIKA
Zeitschr¡ftlür Líteratur des Exils und des WitlcrsÍantls

N¡(ht.li¡r.\ ,\¡¡l.t( nur /ììrs Sclntfi,

un¿ /i¡rs lliur( hiil ¡(h ¿d:

sdrlu¡i, ihr Laut4 nicht dia Itu{e,

spiLl lic Zichluu unnilu.

Thcodor Kranrcr

DL:ouhu 1991 rr.1 lJ. -

Zeitschrift der Theodor Kramer Gesellschaft, vierteljährlich. Jahresabonnement ös 120,-/DM
20,-' Bezugsadresse: A-1210 wien, obere Jungenbergasse z7,Ter. (0222) 39 3g 4is

Der böhmische Knecht ist zu alt, um seine armseligen Geltiste befriedigen zu
können. Mit dem Besenbinden verdient er sich nu, ã^ Gnadenbrot, die nackte
Existenz, und die genügt ihm nicht. Sollte er krank werden, darf er nicht mit
guter Pflege rechnen: Eine ausrangierte Arbeitskraft ist weniger wert als eine
Feldfrucht. Mit dem eigenartigen paradeiser-vergleich bewegt ri.¿vpn sich ganz
in der Gedankenwelt eines einfachen, bäuerlichen Menschei, wie er diesem auch
im Tod das Recht auf Individualität, auf Eigen-Art zugesteht: Der böhmische
Knecht wird sich nicht "einfach', mit einem strick.rhäig.n, sondern mit einer
Rebschnur. zwor aber gönnt er sich all das noch einmal, *^ 

", 
lange entbehrt
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hat, eine Art Henkenmahlzeit, die ihm buchstäblich im letzten Augenblick ein
Stück seiner Menschenwürde zurückgibt. Die Sonntagskleider dienen als äußeres
7,e,ichen dieser konsequepten Verwandlung. Wie so oft bei Kneven sind
Ûberschwang und Melancholie, Rauch und Emüchtemng, Erøeß und rrostlosigkeit
zwei Seiten einer poetischen Medaille.

"Der böhmische Knecht", der seine Hand nicht gegen die Bessergestellten
erhebt, sondern gegen sich selbst, entlaM die Lüge der Heimat- (und dann Blut-
und-Boden-)Literatur von der Geborgenheit des bäuerlichen Hauses. KRAMERs
Bodenständigkeit propagiert kein politisches Modell, sein Heimatbegriff kennt
keinen Besitzanspruch, hängt nicht an der Scholle, sondern an l¿nd und læuten.
Man hat ihn, den glühenden Patrioten, den von der l¿ndschaft des östlichen
Österreichs Besessenen, aus seiner Heimat vertrieben - und zugleich aus der
österreichischen Literatur. l,ange Tnit war er ein Volksdichter ohne Lesevolk,
erst im letzten Jahrzehnt ist der Autor THBoDOR KRAMEn heimgekehf, hat er
wenigstens ein Stückchen seiner einstigen Popularität wiedererlangt: als Tni%euge,
als Naturpoet - und als plebejischer Klassiker.

Literatur

Kramer, Theodor: Gesammelte Gedichte in 3 Bänden. llrsg. von Envin Chvojka. Wien-München-
Zünch: Europa-Verlag 1984ff.

Kramer, Theodor: Orgel aus Staub. Gedichte. Hrsg. von Erwin Chvojka. Mit einem Nachwort
des Herausgebers. Wien-Zürich: Europa-Verlag 1991

Strigl, Daniela: "Wo niemand zuhaus ist dort bin ich zuhaus". Theodor K¡amer - Heimatdichter
und Sszialdemokrat zwischen den Fronten. Wien-Köln-Weimar: Böhlau 1993

Zwischenwelt. Hrsg. von der Theodor K¡amer-Gesellschaft. Bd. 1: Über K¡amer hinaus und
zu ihm zunick. Bd. 2: Literatu¡ in der Peripherie. Wien: Vertag für Gesellschaftskritik
1990 und 1992

A Daniela Strigl, Salmgasse 15/26, 1030 Wîen



1,44 Is.Jc./E2/ss

t'... nichts fehlte ihm ... nur
ein pañ Lebensjahre ..."t:
Jura Soyfer
t von Primus-Heinz KUCHER und Fabrizio CAMBI

I.
Im Spektrum wiedercntdeckter Arúorlnnen des 20. Jah¡hunderts fiillt JuRA SoyFER
(19L2, Charkow - L939, Buchenwald) seit der Edition des Gesamtwerks (1980)
ein mittlerweile unumstrittener, aber auch ungewöhnlicher Platz zu.2 Wie kaum
ein anderer Sch¡iftsteller hat er nämlich auch die Stelle einer symbolischen
Vaterfrgur für die Generation der heimatlosen östeneichischen Linken nach 1945
übernommen.3 Beides, das Interesse an seinen Texten wie das an seiner Person,
liegt wesentlich in der eindringlichen wie 'tragischen Verklammerung von
Biographie und Werk begründet. Zum einen gehört SoyFER dem Kanon der
Ausgegenzten und Verfolglen an und findet sich dort in Gesellschaft prominenter
wie verkannter Namen, einer Reihe, die von JEAN AMÉRY bis Rlcnann Zecn
reicht, die Euas CANE"rfl ebenso einschließt wie ALBERT EHRENSTETN, HILDE
SpIBI- oder ALBERT DRAcH. Zum anderen verkörpert SoyFER eine Schriftsteller-
spezies, die es in Östeneich nie weit hat bringen können, die zu den minoritären,
fast exotischen Erscheinungen zählt: den politischen Schriftsteller. BsRrHoLo
VIERTEL, ebenfalls verkannter Zeitgenosse, hat in einer Sl<tzze diesen Tlpus
beschrieben als "... eineç dem die allgemeine Sache zur eigenen wird und der
darum gewiß nicht weniger Dchter ist"4. Daß JURA SoyFER troø seirier kometenhaft
kurzen Lebensdauer ein solcher waç dafrir steht ein Werk, das in der kurzen
Spanne zwischen 1932 und 1"938 auf fast tausend Seiten und in allen literarischen
Gattungen (Kurzprosa, Lyrik, Dramatik, Essyistik, Roman) die großen Fragen
der Z.eil aufivirft und sich ihnen stellt. Im besonderen gilt sein Werk dem
mühseligen Ringen des Menschen, der kleinen Figur, um einen würdigen Platz,
um "ein Sttick Erde zwischen Himmel und Hölle", das selbst einem "zerlumpten

AlbertFuchs:JuraSoyfer.EineWürdigungQ,ondon L940).Zit.nach:HorstJarka:JuraSoyfer.
l-eben, Werk, Zeit Wien: ktcker 1987, S. 502
Jura Soyfer: Das Gesamtwerk. Hrsg. von H. Jarka. Wien-München-Zürich: Europa-Verlag 1980
(künftig zit. mit Sigle GW)
Alfred Pfabigan: Geistesgegenwart. Essays zu J. Roth, K. Kraus, A. [¡os, J. Soyfer. Wien: Falter-
Önv tsst, bes. s. ll3f.
Berthold Viertel: Die Übenvindung des Überme¡rschen. Exilschriften. Hrsg. von Konstantin Kaiseç
Peter Roessler, Siglinde Bolbecher. Wien: Verlag für Gesellschaftskritik 1989, S. 227 ( =
Studienausgabg Bd. l)
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Gesellen", dem "Bruder Vagabund" (GW S. 232) nsleht. SoyrBRs Bildsprache
mag kraß, überzeichnet, parteilich oder pathetisch wirken, vor allem dort, wo
Ereignisse des Täges den Ausgangspunkt eines Gedichts, einer skizze, bilden.
Angesichts der brutalen Logik des Profits und des kalkulierten Zugehens auf
Vernichtung spitzt sie letztlich aber nur die reale geschichtliche Situation zu,
ohne dabei ihre eigentliche Richtung aufgeben zu wollen: die Zuversicht in die
veränderbarkeit der verhältnisse, die utopie einer anderen, menschengerechteren
Gesellschaft. lm >Schlalìgesang von Broadway-Mebdie 1492, (1937) lauten denn
auch die leEten Vene: "Aber die Zukunft der Welt, / Die halten Menschenhände,
/ Bis einst am Weltenende / Der ewige Vorhang ftillt" (GW S. 244).

So sicher wie SoyFER aus Traditionen schöpfte und diese produktiv
weiterentwickelte, - man denke nur an seine "Mittelstücke", die NBsrnoy mit
der zeitgenössischen Avantgarde verbinden - so perfekt behernchte er das Geschåift
des Polemisten, ohne es je zur Phrase verkommen zu lassen. Nicht umsonst war
SoYFERdurch einige der wichtigen Schulen des Jahrhunderts gegange4 Schulen,
die seinen Blick für das Widersprüchliche geschärft haben: durch die einer
behüteten großbürgerlichen Kindheit im zaristischen Rußland bis 1919 ebenso
wie durch jene der fluchtartigen Emigraiion über die Türkei nach Wien. Und
dieses Wien SOYFERs war zu Beginn der 20er Jahre nicht nur die noble Tristesse
verblichener Größe, nicht nur die Stadt des KaRL KRAUS, sondern auch und für
SoYFER vor allem das "Rote Wien" mit seinen kulturpolitischen Utopien.

Es mag irritieren, wenn in einem seiner Programmessays Sätze stehen wie:
"... Ob das, was wir schaffen Kunst ist oder nicht, das ist uns gleichgültig. Wir
dienen nicht der Kunst, sondern der Propaganda." @olitisclres Theater, GW S. 465)
Abgesehen davon, daß auch PIScAToR Kunst nur in Vertindung mit gesellschaftli-
chen Ansprüchen gelten ließ, belehren uns die kune Tnit später entstandenen
Prosastücke und Gedichte eines besseren, als sie zeigen, daß in bestimmten
geschichtlichen Momenten Propaganda im Sinn von engagierter Aufklärung und
Kunst voneinander kaum zu trennen, ja im Gegenteil, oft aufeinander bezogen
sind. Soy¡nRs Deutschland-Reportagen vom Sommer L932 gehören jedenfalls
zum Eindringlichsten, w¿ts vor 1933 über den Aufstieg des Nationalsozialismus,
seine manipulative K¡aft und über die Verfüh¡barkeit der Massen, kurzum, über
den 'Hauch der großen Z.eit'zu Papier gebracht wurde. Daß es 'bloß' Reportagen
ftir die "Arbeiter-Zeitung" sind, die den Odem der Propaganda auf sich nehmen,
schmälert keineswegs ihr Verdienst, meisterhafte Kurzprosa auch in ihrer
Parteilichkeit zu sein. Denn was ihnen gelingt, ist nichts Geringes: Wahrheiten
auszusprechen und dies in einer Sprache, die unangreifbar wirkt, die sich im
Bewußtsein des læsers mit Diagnosen festsetzt, die da lauten : "Die Zukunft
Deutschlands ist nicht nur grau, sie ist feldgrau ..." (GW, S.262) oder: "... Das
Volk der Dichter und Denker droht dem Faustrecht roher Mordgesellen zu
unterliegen, wenn es sich nicht aufrafft zu energischer Abwehr ..." (GW S. 254).

Oft genügen Soy¡eR wenige Sätze oder Vene, um ein Soziogramm der Zeit
zu entwerfen, das über den Tirg hinausweist. Man denke nur an den Tþxt >D¿s
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dritte Reich in Krrihwìnkel<, der den Moder der provirz, die spießer der Kleinstadt,
schlicht die verfuingnisvolle Disposition des Kleinbürgers zr¡m 

-Faschismrs, 
bloßlegt:

Trostlos öde Straßen mit kleinén, häßlichen Fassaden, dann das Geschäftsviertel
mit billig aufgeputzten Laden; die post, die Bank, das stadtamt; passanten und
scharen von Radfahrem, denen die tangeweile, sich immer um dieserben vier
Häuserblocks bewegen zu müssen, aus den Augen gähnt; der berebtere stadtteil,
kaum begonnen, schon zu Ende; und wieder die ausgestorbenen straßenzüge der
Kleinstadt: an ihren Ecken hie und da kratschende weiber, in ihren wirtshäusern
skatspielende spießer, auf ihren Fahrdämmen im Trott gezogene Milchwagen, in
ihren Häusermauern der unausrottbâre, muffige Geruch der piovinz. Nicht Berlin,
nicht wien, nicht München, nein, diese stâdt mit ihren -50.000 Einwohnern ist die
prädestinierte Metropole des Dritten Reiches ... (GW, S. 259)

Ein anderes Beispiel fürSovreRs Fähigkeit zur Synthese aus geschichtlichem
Blick und satirischer Daßtellung bietet die Reportage ,Dampþr; Dr;rnen" Smntoren<

f9w: l: 264-267).In plasrischen Bildern nitt.t ri. das rezipiote verhälrnis von
Kapitalismus und Moral, von Dynamik und Destruktion nìch dem stringenten
Motto vor: "wo der Glorienglatu der gotfgewollten wirtschaftsordnung am
henlichsten ist, dort sind auch ihre schattenseiten am schwärzesten. Dort wo
der Kapitalismrn die schönsten Maschinen konstruiert, gibt es die meisten
Arbeitslosen ..."

_ In dieses umfeld gehören die zahlreichen "Zeitstrophen", die nach soy¡ERs
Deutschlandreise noch 1932 b2w.1933 entstanden unã zu warngedichten von
treffender Schärfe geworden sind, Gedichte wie ,(Jnsere papeäeimer. (GW
S. 82) z. B.:

Es liegt doch was in der Luft? Jawohl
Es riecht nach Leichenmoder,
Es riecht nach Giftgas und Karbol
Es riecht nach Wrucken und nach Kohl
Vom Rhein bis an die Oder!

Aber nicht nur der deutsche Himmel und die deutsche l¿ndschaft vom Rhein
bis an die oder präsentierten sich sovrgR in neuem alten Geruch. Der grün
eingef?irbte österreichische Faschismus und sein barockes Fronleichnamsgehabe
bereitet ihm als dümmliche und gefährliche parallelaktion nicht geringeres
unbehagen: "... Dieselbe Krise, dasselbe schlamassel/warum nicht dasselbe
Säbelgerassel?"

Die znitgedichte sovreRs sind demnach bewußt als Gebrauchsgedichte
konzipiert. Ihre Tbndenz ist einkalkuliert, nicht artistisch und doch weit von
kreuzbraver bzw schematischer parteilyrik entfernt. Sie bekennen sich zu
dokumentarischer objektivifät, zur satirischen verfremdung und reihen sich gerade
deshalb in eine eh¡enwert subversive Traditior¡ die bei H¡ìNs, dem soyrgR vieles
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verdankt und auch manches abgeschaut hat, ihren unprung besi¿t.s Es ist nicht
leicht, ein repräsentatives Beispiel aus dem Bestand von weit über hundert
Gedichten herauszuhebe[, -7€in Bestand, der im Rückblick als eindrucksvoller
und unverwechselbarer lyrischer Kommentar zu den Zeitereignissen und zwar
nicht bloß in östeneich und Deutschland dasteht. am ceoiõtrt >Reformiertes
deutsches Kirchenlied. (GW s. 143, hier str. 1 und 4) läßr sich vielleicht ein
kursorischer Einblick in die Arbeisweise soy¡¡ns und seine Absichten gewinnen.

Wir stehen in Dachau beim prügeln, habt acht,
Wir kleben in Tegel Tüte um Tüte...
Bis hierher hat uns Gott gebracht
In seiner großen Güte.

Halleluja!
t...1
Wir stehen habt acht, wir gehen in Reih'n
Am Henker vortiber, verzerrten Gesichtes,
Zum Letzten entwürdigt, in Schmach und pein,

Die LeØten werden die Ersten sein,
Am Tage des Gerichtes.

Amen.

wir haben es mit einem Lied-Gedicht zu tun, das formal zunächst auf den psalm
zurückgreift, diesen aber auf der Ebene des Themas unterläuft. Durch die
Kontrastierung biblischer Sprüche mit ph¡asen aus dem Militärjargon und der
brutalen wîrklichkeit des Geftingnisses sowie des Lagen taucht sovrgn den psalm
in ein groteskes Licht, bricht die Erwartungshaltung auf und denunziert das
schweigen, nicht ohne die Hoffnung auf spätere verrechnung von Recht und
un¡echt aufzugeben. zug)eich kann dieses Gedicht als eines der ersten zur
lagerthematik überhaupt gesehen werden, die nur wenige Jahre später mit dem
>Dachaulied. ihren tragischen und finalen Höhepunkt finden sollìe.

wenn es schließlich eine österreichische Lyrik gibt, die dem Tonfall der
BRscmschen >Hauspostil/e. nahekommt, dann ist es gewiß jene Sovruns mit
ihren harten Balladen QKapitalistischer segensspruch<), zynischen chansons
(,von der Ktiuflichkeit des Menschen<) aber auch autopiegesättigten Liedern wie
detn >Kometensong< oder dem ,Lied vom einfachen Mercchen, und - so paradox
es kingen mag - dem rDachaulied<.

t Vgt' Jürgen Doll: nEin neues Lied, ein besseres Lied"? Notizen zum Einfluß Heines auf die
zeitgedichte von J. soyfer. In: J, Soyfer: Europa, multikulturelle Existenz. Hrsg. von Herbert
Arlt. St. Ingbrecht: Röhrig 1993
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II.
Das dramatische rù/erk SoYFERs bildet ein einzigartiges und suggestives
Vermächtnis, das aruangsläufigjdden anspricht, der im gigantische4 betäubenden
und flüchtigen Bild- und Medienspektakel unseres ausklingenden Jahrhunderts
versucht, sich ein Bewußtsein von Geschichtlichkeit zu bewahren. Vor diesem
Hintergrund kann das Theater Soyrgns nach wie vor ei¡pn gultigen Bezugsrahmen
abgeben. Um es pr?iziser zu sagen: Je mehr es als Dokument und in den 30er
Jahren verwurzeltes Zeugnis begriffen wird, desto klarer verleihen ihm seine
Problematik, der Atem seiner Botschaften und nicht zuletzt der künstlerische
und sprachliche Reichtum eine außergwöhnliche Dosis an Aktualität. In diesem
hermeneutischen Zrkel aus Rezeption der Vergangenheit, die von venchiedenen
Seiten der Verdrängung überantwortet wird, und einer ebenfalls bedrohten
Gegenwart, in der alle Wertbegriffe fraglich encheinen, ist gerade in Italien und
beim italienischen Publikum, das sonst eher den beruhigenden Literaturtraditionen
des 'habsburgischen Mythos'zu frönen geneigt ist, ein gestiegenes Interesse für
diesen Schriftsteller zu verzeichnen.

Der Erfolg der italienischen Auffüh¡ung von >Weltuntergang, wd >Vineta<

geht schlicht darauf zurücþ daß ihnen eine Theateridee zugrundeliegt, in der
die Funktion der Entlarvung, der Anklage mit jener einer luziden Dimension
eine plausible Verbindung eingehen. "Und wer das Theater wirklich liebt, der
weiß: wenn es nicht im prunkenden Gewande erscheint, sondem ärmliclU halbnackt

- dann erst merkt man vollends, wie tief sein Zauber in uns steckt." In diesem
Bekenntnis aus einer K¡itik unter dem Titel >Eine öffentliche Generalprobe zu

'Figaros Hochzeit'< (1937, GW S. 481-) taucht der Begriff 7,aube..r auf, ein
Schltisselwort für die dramatische Kunst SoYFERs. Im l¿chen die Wahrheit sagen:
das wird bei SoYFER über eine künstlerische Form möglich, die auf Elemente
der Wiener Volkskomödie und des aufklärerisch-phantastischen Vermächtnisses
von RAIMUNo und NnstnoY zurückgreift und dieses mit grotesk-satirischen
Komponenten anreiche¡t. Sprache wird zum Ausdrucksmittel des Humors und
der entmystifizierenden Pointe, der Grimasse, des Nonsens, der Calambours, die
das negative Denken, den Stumpfsinn, die Hysterien einer Welt am Abgrund
zur Katastrophe demaskieren.

Das Mittelstück ,Vneta, dieverwnl<ene Stadtr,I937 im Prcgramm "via Bagdad
nach Wien" des Kellertheaten ABC uraufgeführt, scheint zunächst dieser Poetik
und den skizzierten dramatischen Absichten zu widersprechen. Der Wiener Dialekt
ist durch einen knappen, härteren norddeutschen Akzent ersetzt; das Fehlen
jeglichen lokalen Kolorits und pdizise¡ erkennbarer Bezüge zur zeitgeschichtlichen
Realit¿it hebt die Räume des Komischen beinahe auf. Doch das Komische beharptet
sich, überlebt in der Dimension des Sunealen, in dem der Grad der Enthumanisie-
rung und der Todesnähe deutlich zum Vonchein kommen. Die alte Sage von
der baltischen, im Meer versunkenen Stadt Vineta, die übrigens auch MUsIL zu
einer Thgebuchnotiz bewogen hat, dient hier als groteske Metapher des Prozesses

der Vermittelalterlichung Wiens im austrofaschistischen Regime seit Dollfuß
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und schuschnigg. Der Protagonist, deralte ThucherJonn¡ lebt infolge fehlenden
sauerstoffs am Meeresgrund den Alptraum des Nicht-Iæbens unter den toten
vinetern durch, die ihrenqits freilich zu leben meinen, obwohl Vineta eine tote
Stadt ist und nur ihre Bewohner dies nicht wissen. Ein leøter Schein von Mtalität
findet sich nur in jenem Aufblitzen des Komischen al¡s dem Kontrast zwischen
dem verbliebenen Rest logischen Denkens und dem Nicht-sinn eines læbens,
in dem s¿imtliche I(ategorien der Z.eit und des Raumes annulliert und alle rationalen
Kreisläufe und moralischen Parameter außer Kraft gesetzt sind. Jonny macht dort
Karriere, heiratet und steigt zum senator auf, und doch kann er sich in die
Gesellschaft der Vineter aus dem einfachen Grund nicht integrieren, weil er vom
Willen beseelt ist, seine Mitbewohner ins læben zurückzuführen:

... Hört mir jeEt zu, Mensch! Es gibt eine welt, die anders ist. Dort wechseln Täg
und Nacht, und es wird Frühling und winter und wieder Frühling [...] Korn wird
gesät' geerntet und neu gesât - ohne Ende. Menschen werden geboren, wachsen
wie das Kom. weil sie ein unruhiges Herz mitgekriegt haben, müssen sie lieben
und hasser¡ solange sie da sind, rurd sie werden alt und sterben. und neue Menschen
werden geboren zum Hassen, zum Lieben, zum Altwerden, zum Sterben _ ohne
Ende' Und dies alles hat keinen anderen Sinn als sich selbst. Aber das ist ein großer
Sinn, denn er heißt: [¡ben. Verstehst du? (GW S. 645)

Der Rebellion des Seemanns, der in den Aufschrei mündet "Hört! Vineta, eure
welt ist tot!", folgt nach aufklärerischer Manier das Erwachen auf dem schiff.
Dem Mädcher¡ dem Jonny seine Geschichte erzähht hat, erklärt er noch foþndes:

... weißt du, Mädelchen, da hab ich freilich schon gewußt, daß Vneta bloß eine
akustische optik war. Aber ich hab viel nachgedacht über das, was man lernen
kann aus der Geschichte. Freilich, hab ich oft gedacht, es gibt in der wirklichkeit
keine stadt in der welt die so ist wie dieses vneta. Aber wenn einmal eine Stuzflut
kommt, ein großer Krieg, eine große Barbarei, ob da nicht die gawn Welt zu \4neta
wird? (GW' S.647)

Die vorahnung, die von der Geschichte bald tragisch bestätigt werden sollte,
übenascht nicht so sehr wie die Herausarbeitung einer tragischen und in jeder
geschichtlichen Epoche möglichen, weil der menschlichen Natur angehörenden
Konstellation. Beim Auflösen der Vineta-Metapher ist der Zuschauer nämlich
aufgerufer¡ die Grenze zwischen Leben und Nichtleben in Enrägungzuziehery
zwischen bewußtem, verantwortlichem und moralisch würdigem Handeln und
einem vegetativen Dahindämmern in einem bloß scheinbaren Leben. Kreuzen
sich nämlich Entfremdung und ideologische Manipulation, so entsteht eine eigene
Koinzidenz zwischen Leben und rod, und es kann das læben gerade von denen
gepriesen werder¡ die eine Kultur des Nichtlebens, des Todes verbreiten. Jonnys
Aufruf' mit dem Bewußtsein wiedererlangt und das Nichtleben ausgetrieben wird
- "Du bist der Tod! Ich will leben! Leben! Leben! I-aß, ich brauch Luft!" (GW
s.Ø7), - ist daher eine überzcugte und heftiç Mahnung, das læben anzunehmeq
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um es zum Aufbau einer neuen Menschheit und Menschlichkeit zu nützen, denn

ohne sie ist das Iæben denen gegenüber, die es in Frage stellen, nur schwer in
Schutz zu nehmen. Genau indieser moralischen Spannkraft, in der leiden-
schaftlichen Verteidigung merschlicher rü/efe und im Aufteigen der geschichtliclnn

Übel ist der Sinn der Gegenwärtigkeit SoYFERS zu suchen und zu finden.
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Historie aus dem Zeitalter
der Inflation
ÖaOn von Hon¡áth: >Sladeþ der schwarze Reichswehr-
mann.1
¿ von Kurt BARTSCH

oDoN voN HonvÁrn (1901-1938) gilt neben BERToLT BRECrrr als bedeutendster
Dramatiker der enten Hälfte des 20. Jahrhunderts und gemeinsam mit Meru¡Lurse
Fl-eIssnn als Erneuerer des gesellschaftskritischen Volksstücks. Er venteht sich
als "treuer chronist"2 seiner Zeit, der eircn "neusachlichen" Blick auf die derúsche
und österreichische Gesellschaft der 2oer und 30er Jahre wirft. Demgemäß stellt
er in seinen Dramen die verheerende Inflation, die wirtschaftskrise, die
Massenarbeitslosigkeit und die heftigen innergesellschaftlichen Machtkämpfe
in den noch jungen Demokratien, der weimarer Republik und der ersten
österreichischen Republiþ in ihren Auswirkungen auf das kollektive Bewußtsein,
insbesondere des Kleinbürgertums dar. wiederholt hat HoRvÁTH es als sein
vorrangiges dramatisches Anliegen bezeichnet, die Bedenklichkeit, ja politische
Gefiihrlichkeit kleinbtirgerlicher Bewußßeinsinhalte zu entlarven3, als bedenklich
und gefiihrlich insofern, als sie sich aus geborgten (zunehmend radikalen)
ideologischen versatzstücken zusammensetzen und auch entsprechend in einem
von vorgefertigtem Sprachmaterial, Phraser¡ Klischee, sprüchen etc. durchsetzten
"Bildungsjargon"4 Ausdruck finden. Dieses zielhatder Autor zwar im Hinblick
auf seine Anfang der dreißiçr Jahe entståndenen großen Volksstücke >Italienische
Nachtr, ,Geschichten at^ts fumWíernr Wald,, >Kasimir undKaroline. sowie ,Glaabe
Liebe Hofuung< formuliert, es gilt aber auch schon für die ryz\lry2g entstandenen
beiden Fassungen seines ,sladek -stückess, das im schatten steht sowohl der
als realistisch eingeschätzten Volksstücke als auch seiner späteren, angeblich

I Als Textgrundlage dient Odön von Horváth: Gesammelte We¡ke. Kommentierte Werkausgabe
in Einzelbänden. Hrsg. von Traugott Krischke. Bd. 2: Sladek. FrankfurVM. 1983 (= Suhrkamp-
TB f052). Aus dieser Ausgabe wird im folgenden im Text mit einfache¡ Seitenangabe zitiert.

' Vgl. Odön von Horváth: Gebrauchsanweisung. In: Materialien zu Ödön von Horváths "Kasimir
und Karoline". Hrsg. von Traugott Krischke. FrankfurlM. 1973(= edition suhrkamp.6ll), S.
106

' Vgl.ebenda, S. 1031 Ebenda, S. 106s Die zweite Fassung unter dem Titel "Stadek, der schwarze Reichswehrmann. Historie aus dem
Zeitalter der Inflationn hat gegenüber der e$ten, nsladek oder Die schwarze Armee", den Vorteil
einer strafferen Dramaturgie.
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eher "metaphysisch". ausgerichteten Dramen wrc ,Der jüngste Tag< (1936). Durch
die Entwicklung der Politik im Europa der neunziger larlre ¡at es aíerdings traurige
Aktualität erlangt.

sladek, eine häufig mit dem BücH¡¡sRschen woyzeck verglicheneT
geschundene Kreatur, ist in den Augen HoRvÁrHs ein typiscúes Kind seiner Zeit,
geprägt durch die Erfahrung von Gewaltgeschichte, namìicn des ars ,,große Zeit,,
erlebten Ersten weltkriegs- Mord und rrieg - so verkündet er insgesamt elfmal- encheinen ihm daher als Naturgesetzrichkeiten. Er gehört einir verrorenen
Generation an, die soziar und wirtsðhaftlich nicht Fuß faisen kann, Iäßt sich von
seiner 15 Jahre älteren vermieterin Anna aushalten und strebt aus dieser vonihm entwürdigend erfahrenen Beziehung zvr geheimen, deswegen ,,schwarz,,
genannten Reichswehr, die sich als "Armee der nationalen Revolítion" (s. 135)ventehf. Dirigiert wird diese von einer "maßgebenden stelle,,, die ;'offizìell 

[...jrepublikanisch tun" muß, um "inoffiziell die Republik unterhöhlen zu können,,(s' 106). sladek hat ein offenes oh¡ für die natioialistiscrre riopagànda von der
Dolchstoßlegende, der schande von Versailles, der überfremduffieutschlands
oder ftir antisemitische Haßtiraden und operief mit ph¡asen eben diÃer propaganda
und Agitation, die er als_Ausdruck eigener Erkenntnisleistung auszugeben pflegt(s' 99 passim). Sradek ist entgegen ieiner selbsteinsch ätzíngaurgruno seines
eingeschränkten geistigen uorzonts ein typischer verführbarer"Kteiìrbürger, von
dem deshalb sein Gegenspieler, der linksãientierte Journalist Schminke meint,
er gehöre "verboten" (s. 101). HonvÁrg demaskiert aber nicht nur am Jargon
sladeks den widerspruch von Ideologie und Realität, sondern auch an dem
Schminkes, der mit pazifistischen und sõzialistischen, offensichtlich die politische
und gesellschaftliche wirklichkeit verfehlenden phrasen argumentiert wie ,,Der
Friedenswille der Massen ist stärker als alle Bajonette der intemationalen Reakfion!
["'] Der Militarismus wird an der sittlichen r*ft ¿., schaffenden Arbeit zenchellen
ohne Gewehre, ohne Generäle, ohne Blut!" (s. 96). Das Bewußtsein des einen
hat (individuell und kollektiv) tddliche Folgen, das des anderen vermag es nichtzu verhindern.

HoRvÁrr führt vor, wie gesellschaftliche Strukturen und kollektives
Beç'.ßtsein auf private und intimste Beziehungen durchschlagen. sladek empfìndeq
durchaus zeittypischs, Anna als Bedrohung. õeit FRTEDRTCH NIETZSCHE wird diewirtschaftliche und rechtliche Selbständìgkeit der Frau als schreckgespenst
beschworen, das eineneits den "militärischei und aristokratischen Geist,, bedrohe,

' 9t^ï ih fuspielung auf urs Jenny: Horváth realistisch, Horvárh metaphysisch. In: Akzente lg(1971), H' 4, s. 289-295, zugleich mit der warnung, eine scharfe r."nnuíg zwischen Früh_ undHauptphase einerseits sowie spätphase andererseiÃ mit diesen Begriffen ziehen zu können.7 Erstmals bei Botho strauß: DiË vertierte Vernunft und ihre z*rt. ln,Theater heute (1g67), H.8, S. 53t Vgl. dazu KlausTheweleit: Männerphantasien. Bde. l.2,Basel_FrankfurtlVl.: Shoemfeld/Roter
Stern 1986
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andereneits zur "Entweiblichung" der Frau füh¡e.e Diese wird allerdings als
mindenryertiges, ja seelenloses, daher dem Mann naturgemäß untergeordnetes
Wesen angesehen (vgl. S, IZ7).to

Da als opinio communis gilt, daß die Frau durch ih¡e sexuellen Ansprüche
dem Mann seine Kraft raube (vgl. s. 1"16), erscheint sladek Liebe folgerichtig
als,"etwas Hinterlistiges", als "der große Betrug" (s. 99). zirtlichkeiten Annas
wehrt er brutal ab (s. 114). Nur als Soldat könne der Mann sein "besseres lch"
(s. 116) venvirklichen. Annas Drohung, die schwarze Armee zu veraten, um
den geliebten Mann nicht an sie zu verlieren, führt zum tördlichen Verrat Sladeks.
Er liefert sie dem Femegericht der Armee aus und rechtfertigt diesen Mord als
Hinrichtung im nationalen Interesse. Thtsächlich ist es abei auch, wenn nicht
vor allem, ein Mord an den weiblichen Ansprüchen auf Liebe, sinnlichkeit und
Sexualität, die in seinen Alltag zu integrieren der soldatische Mann nicht bereit
ist.

HoRvÁTH hat für sein ,Sladek<-Stück, das er - siehe Untertitel _ in die
Kategorie des historischen Dramas einordnet, nicht nur sehr genau beobachtet,
sondem auch genauestens recherchiert..Er montiert zum Teil Ztate aus aktuellem
nationalen schrifttum und gestaltet einzelne Dramenfiguren nach realen
Penönlichkeiten.ll Den gesellschaftspolitischen Hintergrund sene,s rslndek< macht
aus, was mit dem gebräuchlichen, aber nicht unproblematischen Begriff der
"Konservativen Revolution" an diversen nationalistischen Bestrebungen und
zelvontellungen in der weimarer Republik zusammengefaßt wirdlz: antfuepublilø-
nische und antidemokratische Haltung verbunden mit nationalistischem ùenke4
Ausrichtung auf eine autoritäre staatliche Ordnung, große Gewaltbereitschaft,
daher auch nationalistisch legitimierte, extrem aggressive militaristische Einstellung
(ventändnis von Nation als Kampfgemeinschaft), provokation von sozialen und
wirtschaftlichen Dauerkrisen, um Revohúiombereitschaft zu schaffe4 Vorbereitung
der nationalen Revolution durch paramilitärisclre Gruppierungen. Ohne historische
Parallelen übentrapazieren zu wollen, lassen in den neunziger Jahren nicht nur
die nationalistischen kriegerischen Auseinandersetzungen in den postkommuni-
stischen Ländern der ehemaligen sowjetunion oder des ehemaligen Jugoslawiens,
sondern auch Tbnoraktionen durch neonazistische, verdeckt operiirende militaristi-

o Friedrich NieÞsche: Jenseits von Gut und Böse. In: F. N.: werke in drei Bänden. Bd. 2. Hrsg.
von Karl Schlechta. München: Hanser 1966, S. 702t0 Die meistdiskutierte frauenfeindliche Schrift ist Otto Weininger: Geschlecht und Charakter. Eine
prinzipielle untersuchung. München: Matthes & Sei¿ l9B0 (Ersterscheinung: 1903). Zur
Seelenlosigkeit der Frau vgl. S. Zl passim

1l Vgl. dazu die Anmerkungen des Herausgebers der Kommentierten Werkausgabe (= Anm. 1)t' Vgl. Stefan Breuer: Anatomie der Koniervativen Revolution. Darmstadt: Wissenschaftliche
Buchg€sellschaft 1993
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sche Gruppierungen in Deutschland und östeneichl3 das alles aktuell erscheinen.
Wenngleich die heutige wirtschaftliche und soziale Situation in diesen beiden
staaten mit der in der Zwische¡rkriegszeit keineswegs vergleichbar ist, bleibt
zu konstatieren, daß von nationalen Kreisen sowie von populistisch agierenden
Politikern ein Bewußtsein der Krisenhaftigkeit geschürt wird, mit der Folge der
Forderung nach autoritären staatlichen Strukturen und Führerpersönlichkeiten
sowie steigernder Intoleranz und Gewaltbereitschaft gegenüber Fremdem. HoR-
vÁTtß Bewußtseinsanaþse kann bei aller historischen Differenz als Arstoß gelesen
werden, die "Tödlichkeit" einer solchen Enhvicklung zu reflektieren.

Weiterführende Literatur

Fritz, Axel: Ödön von Horváth als K¡itiker seiner Zeit. Studien zum Werk in seinem Verhältnis
zum politischen, søialen u¡rd kulturellen Geschehen. München 1973 (= List Thschenbücher
der Wissenschaft. 1.446)

Gamper, Herbert: Horváths komplexe Textur. Dargestellt an frühen Stticken. Zürich: Ammann
t987

Hildebrandt, Dieter: Ödön von Horváth in SelbsÞeugnissen und Bilddokumenten. Reinbek
1975 (= rowohlts monographien. 23\)

Horváth-Diskussion. Hrsg. von Kurt Bartsch, uwe Baur, Dietmar Goltschnigg. Kronberg i.T.:
Scriptor 197 6 (= Monographien Li teraturwissenschaft. 28)

Horváths Stücke. Hrsg. von Traugott Krischke. Frankfurt/ì4. 1988 (= suhrkamp taschenbuch
matenalien. 2Ð92)

Kurzenberger, Hajo: Horváths Volksstticke. Beschreibung eines poetischen Verfahrens. Mi.inchen:
Fink 1974 (= Kritische Information. Lf

Materialien zu Ödön von Horváth. Hrsg. von Traugott K¡ischke. FrankfurtM. 1970 (= edifi6¡
suhrkamp. 436)

Über Ödon von Horváth. Hrsg. von Dieter Hildebrandt und Traugott Krischke. Frankfurt/l{.
L972 (= edition suhrkamP. 584)

A Kurt Bartscl¡ Institut fi)r Germanistiþ universitötsplatz 3, 8020 Graz

t3 Die "ZEnu veröffentlichte am 13.1.1995 ein "Dossier" über solche Gruppierungen unter dem
Titel "Braune-Armee-Fraktion" (S. 9-ll), in Osterreich bekennen sich eine "Kampfeinheit Graf
Ernst Rüdiger von Starherrberg' ode¡ eine "Bajuwarische Befreiungsarmee" zu Bombenanschlägen
auf ausländerfreundliche Perstinlichkeiten, eine gemischtsprachige Schule sowie auf eine Roma-
Siedlung.
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Die bibliographischen Notizen beschränken sich diesmal auf wenige gezielte
Hinweise zur Kanonfrage. Wer seine Kenntnisse durch einen Blick auf
kulturgeschichtliche Zusammenhänge und Theorien vertiefen wilt sei auf den
zweiten Abschnitt nKanon und Kulturn verwiesen. Im dritten Abschnitt sind
einige neuere und neueste Publikationen über die österreichische Literatur
vermerkt, die sich allerdings vor allem auf die Gegenwartsliteratur beziehen.

Literarischer Kanon

B ücher, The menhefte von Zeìtsc hrífu n :

Assmann, Aleida und Jan (Hng.): Kanon und Zænsur. Beiträge zur Archäologie
der literarischen Kommunikation II. München: Wilhelm Fink 1987.

Kochar¡ Detlef C. QIng.): Literaturdidaktik - Lrktürekanon - Lireraturuntericht.
Amsterdam: Atlanta L990 (= Amsterdamer Beiträge zur neueren Germanistik,
30).

Literarische Kanonbildung, Canonisation littéraire, Literary Canonisation. Kom-
paratistische HefteÂJnivenität Bayreuth. Heft 13, 1986.

Raitz, Walter/Schütz, Erhard (Hng.): Der alte Kanon neu. Zur Revision des
literarischen Kanons in Wissenschaft und Untericht. Opladen:1976 (Lesen 2).

Pohland, Robert: Die Kanonfrage. Die Untenuchung eines Paradigmenwandels
im Literaturunterricht der AHS-Oberstufe. Klagenfurt: Diplomarbei t L991..

Über Kanon sprechen. Diskussion Deutsch (L3) 1982, Hefi 64 und 66, sowie
(L4) 1983, Heft 70 und 71.

Aufsätze:

Bark, Joachim: Und dann und wann ein weißer Elefant. Uterarische Kanonbildung
im Ftir und Wider. In: Deutschunterricht (46) L993, Heft L, S. L0-18.

Buck, Günther: Literarischer Kanon und Geschicklichkeit. In: Mitteilungen des
Deutschen Germanistenverbanden 29 (1982), Heft 3-4, S. 2-10.
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Fingerhut, Karlheinz: Arbeit am Kanon. Formen der Interferenz zwischen
literarischem und pädagogischem Diskun am Beispiel von Heines I'Buch der
Lieder'r und "Wintermärchen". In;Albert Bremerich-Vos (Hng.): Handlungsfeld
Deutschunterricht im Kontext. Festschrift für Hubert Ivo zum 65. Geburtstag.
Frankfurt: Diesterweg 1992.

Geißler, RoH: Überlegungen zur Kanondiskussion. In: Mitteilungen des Deutschen
Germanistenverbanden 29 (1982), Heft 3-4, S. L1-20.

Ivo, Hubert: Warum nicht zehn Werke für alle verbindlich? Bildungspolitische
Erinrrcrungen an Hessens Weg ars vercrdneten Geschichtsbildem. In: Deußchunter-
richt 43 (L992), Heft 12, S. 637-649.

længaueç HubertAilintersteiner, Werner: 18 Punkte zum literarischen Kanon.
In: Wespennest 51-, 1983, S. 50-55.

Müller-Michaels, Flarrc: Ddaktische Wertung. Anmerkungen zur lknon-Diskr¡ssion.
In: Jahrbuch der Deutschdidaktik 1980. Königstein/ß: Scriptor L981, S. L36-1,47.

Müller-Michaels, Harro: Was bleibt? Begründung eines Kanons der Denkbilder.
In: Deutschuntenicht (46) 1993, Heft L, S. 2-9.

Müller-Michaels, Harro: Was bleibt? - Zur Kanon-Diskussion vor und nach
der Wende. In: Albert Bremerich-Vos (Hng.): Handlungsfeld Deutschunterricht
im Kontext. Festschrift für Hubert Ivo zum 65. GebuÍsag. Franldurt: Diesterweg
1992.

Mtiller-Michaels, Hano: Kanon der Initationen. Varianten literarischer Identitäts-
bildung. In: Deutschunterricht (47) L94, Heft 10, S. M2-47L.

Kanon und Kultur

Assmann, Aleida: Arbeit am nationalen Gedächtnis. Eine kuze Geschichte der
deutschen Bildunpidee. Hng. von Helga RaulffÄJlrich Raulff. C-ampus (Koprod.
mit Editions de la Maison des Sciences de I'Homme, Paris) 1993.

Assmann, Aleida: Die lægitimität der Fiktion. Ein Beitrag zur Geschichte der
literarischen Kommunikation. München: Fink 1980. (= Theorie und Geschichte
der Literatur und der Schönen Künste. Texte 55).

Assmann, AleidaÆIarth, Dietrich (Hng.), Kultur als læbenswelt und Monument.
Frankfurt: Fischer 1991.
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Assmann, Aleida /Flarth, Dietrich (Hng.): Mnemosyne. Formen und Funktionen
der kulturellen Erinnerung. Frankfurt: Fischer L9932.

Assmarur, Aleida/AssmaruLiailHardmeier, Christof (FIng.): Schrift und Gedächtnis.

Beiträge zur Archäologie der literarischen Kommunikation. Mtinchen: Fink 1fÐ32.

Osterreichische Literatur(geschichte)

Achberger, Friedrich: Fluchþunkt 1938. Essays zur österreichischen Literatur
zwischen 1918 und 1f88. Hng. von Gerhard Scheit mit einem Vorwort von
Wendelin Schmidt-Dengler. Wien: Verlag für Gesellschaftskritik 1994.

Flie.dl, Konstanze Qlng.): Östeneichische Ezählerinnen. Prosa seit L945. München:
Deutscher Thschenbuch Verlag 1995.

Jung, Jochen (Hng.): Osterreichische Porträts. læben und Werk bedeutender
Persönlichkeiten von Maria Theresia bis Ingeborg Bachmann.2Bànde. Salzburg:
Residenz 1985.

I-eberL Andeas: Vercinnahmt und awgegrenzt. Die slowenische Literatur in Kämten
Klagenfurt: Drava 1994 (= Disertacije in razpravelDissertationen und Abhandlun-
gen 34).

Lichtmann, Thmás (Hng,): MCHT (aus, rn, über, von) ÖSfennUCU. Frankfurt:
Peter Lang 1995 (= Debrecener Studien zur Literatur).

Östeneich-Bilder. (Ihemenheft von) informationen zur deutschdidaktik (ide) 13

(1"989), Heft 2.

Schmidt-Dengler, Wendelin/Sonnleitner, Johanr/Zeyringer, Klaus (Hng.): Die
einen raus - die anderen rein. Kanon und Literatur: Vorüberlegungen zu einer
Literaturgeschichte Östeneichs. Berlin: Erich Schmi dl L994.

Schmidt-Dengler, WerdelirySonnleitner, Jotwn/7nynnge6 Klaus ftIng.): Uteratur-
geschichte: Osteneich. Prolegomena und Fallstudien. Berlin: Erich Schmidt 1995.

Z.e,y nnger, Klaus : Inne rlichkeit und Öffentl ichkeit. Östeneichische Literatur der
achtziger Jahre. Tübingen: Francke 1992.
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Commentarü. Forschungen zur Uteratur- und Kulturgeschichte. Hrsg. von Wendelin

Schmidt-Dengler und Karl Wagner. Wien: WUV-Universitäsverlag.

"Commentarü" - der frtel dey Reihe ßt wörtlich zu nehmen: Es geht um

Erkiuterungen zur Literatur, und nvar zu Texten in ihrem inner- wie au$er'
literarischen Kontext. Archivstudien, Arbeiten rur Institutionsgeschichte,

Querschnittanølysen von Zeitschrifteq Darstellungen von Kontroversert
biographische Fallstudiery wirhngsgeschichtliche Untersuchungen hnben in
der jüngstenVergangenheit gezeigt, daP besonders die Geschichte der deutsch'
sprachigen Literatur des 19. und 20. Jahrlwndets neu geschrieben werden mut3.

Geschichte der Literatur in Östeneich von den Anf?ingen bis zur Gegenwart. Hng.
von Herbert 7nman. Graz: Akademische Druck- und Verlagsanstalt

Von dieser auf sieben Brinde l<onzipierten Literaturgeschichte ist 1994 der erste

Bønd erschienen* Fria Peter Kapp: Die Literaatr fus Früh- uttd Hochmittelnlters

Werner Wíntersteiner
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